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Die Geiseln des Zucco

Gespenster Krimi Nr. 39

von Brian Elliot


Die ersten Schreie des Mädchens wurden vom Peitschen des Regens übertönt, erstickt vom Heulen des Sturms, der mit Urgewalt aus den Klüften der Anden herunterfegte. Die kleine Stadt Riobambe erzitterte unter den Schlägen des Donners, der dem Zucken der grellen Blitze folgte.

Die Menschen in der Stadt und in den kleinen umliegenden Dörfern erschauerten bei jedem Blitz, bei jedem neuen Donnerschlag. Weiße, Mestizen und Indios kauerten mit angstgeweiteten Augen auf ihren Betten. Sie wickelten sich enger in ihre Decken, und ihre Lippen bebten in tödlicher Angst.

Keiner wagte den Namen des Dämons auszusprechen, der alle Tore und Schleusen der Hölle über ihnen geöffnet hatte. Sie wußten, daß jeder sterben mußte, der den Namen des Geistes über seine Lippen kommen ließ. Jenes Geistes, der mächtiger war als Sturm und Donner zusammen.

Sie fürchteten ihn wie Pest und Tod, den Dämon Zucco. Sie wußten von ihm, daß er auf Blitzen daherreiten konnte. Wie die Vaqueros auf den wilden Stieren. Sie wußten, daß er in Gestalt einer Wolke tausend Kilometer über die Kordilleren heranflog. Bis in ihr Land, das nach dem Äquator benannt war – Ecuador.

Lange Zeit schon hatte der dämonische Zucco geschwiegen.

Aber jetzt brüllte er ihnen in Donner und Blitz entgegen.

Zucco, der große Rächer, war wieder unter ihnen!

Die Furcht vor ihm saß in allen Leibern. Wenn Zucco sich aufmachte, war Tod und Verderben zu fürchten. Erst in der letzten Woche hatten Sturm und Regengüsse das neue Straßenstück hinauf nach Quito weggeschwemmt wie eine Pappschachtel. Und die Brücke über den Fluß war eingestürzt und in den reißenden Fluten verschwunden.

Das alles wußten die Einheimischen. Aber das schreiende Mädchen hatte keine Ahnung davon.

Sheila Wesling wußte nicht, wovon sie erwacht war. Sie spürte nur, daß sie aus dem Schlaf hochgeschreckt war. Und sie wußte, was sie beim Aufleuchten der Blitze da vor sich sah.

Über dem Bett. An einem Strick befestigt. Ein rundes Ding mit dichten schwarzen Haaren.

Das Mädchen sah seinen eigenen Kopf vor sich hängen!

***

Sheila Weslings Schreie gellten durchs ganze Hotel. Aber niemand konnte sie hören. Der Sturm rüttelte an den Fensterläden, packte wild nach Türen und nach den Tischen und Stühlen im Garten und wirbelte sie durcheinander. Holz krachte und barst. Eine Regentonne kippte um und ergoß ihr Wasser auf den schmalen Gartenweg, der inzwischen zu einem brausenden kleinen Fluß geworden war.

Und wieder die Blitze und wieder der erbarmungslose Donner, der das ganze Tal füllte und sprengen wollte. Dazwischen Sheilas markerschütternde Schreie, hinausgerufen in Todesangst und doch unhörbar, zerrissen von Sturm wie dünnes Papier.

Sheila Wesling hatte sich im Bett halb aufgerichtet. Sie traute ihren Augen nicht. Sie preßte die Hände vor die Brust. Ihr Herz jagte. Und wenn die Donnerschläge wie mit Riesenfäusten ihren Weg durch die Stadt fanden, erzitterten die morschen, alten Häuser. Auch das kleine spanische Hotel erzitterte in allen Fugen. Und jede Bewegung der Erschütterung übertrug sich auf das gespenstische Bündel vor Sheila Weslings Augen.

Ihr eigener Kopf bewegte sich in ungleichmäßigem Rhythmus vor ihr!

Wie in Gottes und Teufels Namen kam ihr, zweiter eigener Kopf dorthin! Mit fahrigen Händen fuhr sie sich übers Haar. Kein Zweifel – ihr richtiger Kopf saß genau dort, wo er nach allen Regeln des Lebens und der Anatomie hingehörte!

Das Mädchen spürte, wie der Wahnsinn sich ihrer bemächtigte. Es durfte nicht wahr sein!

Aber der zweite Kopf vor ihr war so echt und tatsächlich vorhanden wie Sheila selbst! Und er war eine getreue Nachbildung ihres richtigen Kopfes. Die Haare stimmten, der Gesichtsausdruck! Jeder der Gesichtszüge war Sheila vertraut. Wie in ihrem Spiegel. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

Das Mädchen krallte ihre Fingernägel in den Handballen. Es schmerzte.

Es schmerzt, sagte sie zu sich, also lebst du. Du bist Sheila Wesling. Dreiundzwanzig Jahre alt. Du wohnst zur Zeit im Hotel Semira. In Riobamba, Ecuador. Du stammst aus Philadelphia. In Mexico City hast du dich einer amerikanischen Reisegesellschaft angeschlossen. Du träumst doch nicht, Sheila.

Sie zwang sich, den vor ihr hängenden Kopf nicht anzusehen. Führte ein Zwiegespräch mit sich selbst. Versuchte, sich Rechenschaft abzulegen. Über die Tatsache ihres Lebens. Über ihre Todesangst. Über ihren Geisteszustand.

Was ist geschehen? fragte sie sich, zitternd und fast einer Ohnmacht nahe.

Sie antwortete sich selbst. Wir sind seit vier Tagen unterwegs. Im Bus. Es ist eine Reisegesellschaft. Der Reiseleiter heißt – Moment mal – ja, Marc Kessel. So hat er sich vorgestellt. Das Reiseunternehmen heißt Solo Tourist South. Es gehört dem Touristikunternehmer Mike Hollander… Siehst du, du weißt das alles. Ganz klar, ganz übersichtlich. Und weiter?

Es war eine lustige Fahrt gewesen. Mexiko, Honduras, Kolumbien. Die Gruppe wollte eine vierzehntätige Reise machen. In die alten Indio-Gebiete von Ecuador und Kolumbien.

Das erste Ziel war Bogota gewesen. Aber man hatte die Stadt nicht erreichen können. Das Unwetter hatte sie überrascht. Überall sagte man, daß es zu gefährlich sei, die Brücken über die großen Ströme zu benutzen. Der Cauca und der Magdalenenstrom waren weit über ihre Ufer getreten. Sie rissen alles mit sich, was sich ihnen in den Weg stellte. Ihre Sturzfluten knickten Brücken wie Streichhölzer. So hatte man sich entschlossen, die Reiseroute zu ändern. Erst Ecuador, und später, wenn das Unwetter vorbei wäre, die östlichen Gebiete von Kolumbien. Sie waren nach dem Süden gefahren. Carga, Popayan. Hinter Pasto hatten sie die Grenze von Ecuador erreicht. In Quito hatte man gestern übernachtet. Und heute war die Gruppe nach Riobamba gefahren.

Jetzt sah das Mädchen wieder auf, ihr Mund verzog sich zu einem Schrei, aber die Angst preßte ihr die Kehle zu. Kein Laut kam über ihre Lippen.

Der Kopf vor ihr war Wirklichkeit!

Grausame, gespenstische Wirklichkeit!

Er war nicht wegzudenken, nicht wegzureden. Beim nächsten Blitz, dessen gelbroter Flammenstrahl durch die Vorhänge sichtbar wurde, erkannte Sheila das Blut am Hals. Der ganze Hals war blutverschmiert.

Ihre Augen wollten aus den Höhlen treten. Sie sah, wie die dicke Flüssigkeit vom Kopf aufs Bettuch tropfte…

***

Das Unwetter tobte weiter. Über der Stadt kochte die gräßlichste Tiefe der Hölle. Dunkel und unheimlich. Und dann stachen immer wieder die glühenden Pfeile der Blitze nach der Erde.

Sheila Wesling hörte, wie in Abständen auf der Straße ein Gepolter einsetzte. Sie konnte nicht wissen, daß der peitschende Regen wieder einmal einen Teil des Berghangs ausgewaschen hatte. Das Wasser fraß sich seinen Weg zuerst in kleine Vertiefungen, dehnte sie auseinander und sprengte mit Riesenkraft den ganzen Berghang. Felsblöcke sprangen wie Ungetüme den Hang hinunter. Manche rollten bis auf die Straße heran, zerbarsten dort und würden für die kommenden Tage, wie schon oft, fast den gesamten Verkehr lahmlegen.

Sheila kümmerte sich nicht um Berg und Felsen und Regen und Sturm. Viel wilder war der Sturm in ihrem Inneren. Ihr Herz pochte wie wild. Sie glaubte, eine hochtourige Maschine in sich pumpen zu hören. Jeder Pulsschlag drang lauter an ihr Ohr als die entfesselten Elemente dort draußen.

Und dann erstarrte sie, als sie den dritten Kopf sah. Undeutlich erkannte sie ihn, schemenhaft inmitten des dunklen Zimmers. Sie wollte nach dem Lichtschalter tasten, aber sie wagte es nicht.

Jetzt tauchten rechts und links von diesem Kopf Hände auf. Hände, die sich in der Luft bewegten. Tanzende Hände aus Knochen!

Ein schwebender Kopf und zwei tanzende Knochenhände!

Und vor ihnen ihr zweiter Kopf!

Der Kopf zwischen den tanzenden Händen war ein Totenkopf. Aber das schauerlichste daran war, daß seine Kiefer auf- und zuklappten! Es war, als ob ein Lebender den Mund bewegte.

Sheila konnte die Zähne des Totenschädels deutlich erkennen.

Starr vor Schreck sah das Mädchen, wie der Kopf und die Hände sich auf sie zubewegten.

Fast steif vor Angst, glitt sie bis ans obere Ende des Bettes zurück. So, als ob sie sich damit retten könnte.

Und der Kopf mit den tanzenden Händen kam näher. Sheila sah, wie die Hände mit Knochenfingern nach dem am Strick baumelnden Kopf vor ihr griffen. Sie legten sich auf ihren Mund, drückten zu, gruben sich ins Haar des schaukelnden Kopfes, stießen ihn zur Seite.

Dann kamen Totenkopf und Knochenhände näher. Zentimeter um Zentimeter. Sheila konnte deutlich die bleichen Konturen des Schädels erkennen. Bleich und grauweiß schwebte er auf sie zu.

Und neben ihm die zuckenden Hände.

Sheilas Hände tasteten automatisch nach ihrem Leib. Das Mädchen spürte die Wärme ihrer Kleider am Körper. Das war in dieser gespenstischen Szene wie ein kleiner Trost für sie. Instinktiv sagte sich das Mädchen, daß sie vorerst einmal den gierigen Händen nicht als Fleisch, nicht als Frau ausgesetzt war. Vor Übermüdung nach der Reise war sie eingeschlafen.

Längst hatte sie den Versuch zu schreien aufgegeben.

Die scheußliche Erscheinung war stärker als ihr Wille, um Hilfe zu rufen, ihre Todesangst hinauszuschreien.

Die drei schwebenden Gespensterteile kamen immer näher.

Da bäumte sich alles in Sheila noch einmal auf. Verzweifelt suchte sie ihre Hilfe in der Flucht. Sie wollte aus dem Bett springen, auf den Korridor hinauslaufen, ihre Todesangst hinausschreien.

Aber sie war nicht fähig, sich zu bewegen. Ihre Glieder versagten jeden Dienst. Ihr Körper war wie gelähmt.

Wie mit Stricken an die Bettstatt gebunden.

Sollte das Bett ihr Todeslager werden?

Sheila versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen, da sprach der Schädel des Toten.

»Sheila Wesling! Jetzt kommt Zucco, um dich zu holen!«

Er sagte es nicht laut, er zischte die Worte heraus. Es klang wie die plötzlich unter Druck entweichende Luft eines Autoschlauchs.

Dreimal hörte Sheila die zischenden, hastigen Laute des Dämons.

Und jedesmal kam er einige Zentimeter auf sie zu.

Dann spürte sie die Knochenhände auf ihrem Mund. Sie spürte, wie sie mit eiserner Kraft aus dem Bett gezerrt wurde.

Als letztes nahm sie wahr, daß eine der Knochenhände einen Zettel auf den Nachtschrank legte.

Dann fiel sie in Ohnmacht.

Die Knochenhände ergriffen das Mädchen wie eine Feder. Sheila fühlte nicht mehr, wie sie auf unsichtbare Schultern gelegt wurde. Sie wußte nicht, daß der Dämon Zucco mit ihr auf den Korridor hinaustrat.

Er sah prüfend um sich. Nirgends regte sich etwas im Hotel. Zucco ging auf eine hölzerne Treppe zu, die am hinteren Teil des Hauses nach unten führte.

Die Stufen ächzten, als seine Füße sich langsam hinabtasteten. Er kümmerte sich nicht darum. Er hätte alle Fenster der Gasträume einschlagen können. Niemand hätte Notiz davon genommen.

Der klatschende Regen und der dröhnende Donner waren Zuccos Gefährten.

Er konnte ganz sicher sein, nicht entdeckt zu werden.

Mit festen Schritten überquerte er die Straße und trug das Mädchen fort, der schwarzen Wand des Waldes zu.

***

Der Morgen zog herauf, als habe es nie ein solches Unwetter gegeben. Strahlend kam die Sonne über die Andenkämme geklettert. Der rotgelbe Ball schickte wohltuende Wärme herunter in die Stadt, die noch vor Stunden um Leben und Gut gezittert hatte.

Nur die Verwüstung auf den Straßen zeigte, was in der Nacht vorgegangen war. Zersprungene Felsblöcke, aus der Erde gewaschene Bäume, abgeknickte Äste, verbeulte Fahrräder: Das alles lag wild durcheinander auf der Straße umher. Zeugen einer höllischen Nacht.

Der Fluß schien kaum aus Wasser zu bestehen. Jedenfalls war kaum Wasser zu sehen, obwohl er mächtig angeschwollen war. Kisten und Feuerholz, Hühnerställe mit ängstlich gackernden Hühnern, eine tote Ziege – das alles trieb in den Fluten des reißenden Flusses.

Die Bestürzung war allgemein. Nur die Indios in ihrem selbstanerzogenen Gleichmut gingen daran, die Straßen frei zu machen. Geduldig und ohne ein Wort des Grolls machten sie sich an ihre Aufgabe. In wenigen Stunden würde die Straße wieder passierbar sein.

Die Indios jammerten nicht. Nach ihrer Meinung mußten sie dankbar sein. Denn Zucco, der große rächende Dämon, hatte ja ihr Leben verschont!

Hinter einem Fenster des Hotels Semira stand Pep Rocalla, der dicke gemütliche Wirt. Er hieß eigentlich Pepito, aber er wurde von jedermann nur Pep genannt. Das kam daher, daß er etwas fahrig in seinen Bewegungen und äußerst knapp in seinen Anordnungen war. »Los! Ab! Klar! Schnell! Fix!« waren seine Lieblingswörter.

Pep Rocalla sah den Indios zu, wie sie ihre Aufräumungsarbeiten fortsetzten. Sein dicker Bauch wackelte, als aus einem breiten Grinsen in Peps Gesicht ein schallendes Gelächter wurde.

Armes Volk! dachte Pep. Hast Angst vor Dämonen, was! Räumt auf, dalli, dalli! Weißer Mann muß freie Straße haben!

Er lachte, daß die beiden Mädchen fast erschraken, die gerade in den Schankraum traten.

»He, Luisa, Gonzella!« rief der Dicke. »Tisch decken, hopp, hopp! Die Norte-americanos sind schnelle Leute! Frühstück muß fertig sein, wenn sie herunterkommen.«

Die beiden Mädchen beeilten sich, Decken auf die Tische zu legen und Geschirr und Bestecke bereitzulegen.

Das Verschwinden Sheila Weslings fiel zunächst gar nicht auf. Übermüdet und übernächtigt zockelten die ersten Mitglieder der Reisegesellschaft in den kleinen, aber pieksauberen Speisesaal.

Marc Kessel, der Reiseleiter, wünschte mürrisch einen guten Morgen. Ein paar der Gäste grüßten förmlich und unfreundlich zurück.

In dieser höllischen Nacht hatte kaum jemand ein Auge zugetan. Der munterste und ausgeschlafenste der Gäste war Piet Hensel. Er kam aus Philadelphia, war der Sohn eingewanderter holländischer Eltern und studierte Medizin. Die Reise bei Solo Tourist South hatte er eigentlich nur gebucht, um dem Snobleben mit seinen Freunden einmal zu entgehen. Diese fühlten sich nur in Miami und Acapulco wohl.

Piet Hensel hatte es gelüstet, einmal eigene Erfahrungen in südamerikanischen Staaten zu sammeln. Überdies reizte ihn die Aussicht, einmal Kontakt mit indianischen Medizinmännern zu knüpfen. Wer weiß, vielleicht könnte er ein paar Geheimtips über Zaubermittel bekommen, von denen sich die amerikanische Schulweisheit nichts träumte?

Er lachte bei dem Gedanken.

Dann sah er aufmerksam in die Runde.

Eine tolle Mischung, so eine Reisegesellschaft von Solo Tourist South. Mike Hollander, der Boß des Unternehmens, hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, als er die Idee für seine Charterreisen hatte. Amerikanische Touristen unterscheiden sich doch in nichts von den Leuten auf der britischen Insel. Solange die unterwegs sind und nur einen hübschen Berg sehen, einen hübschen See, ein hübsches Reh oder einen hübschen Turm, machen sie den Mund kurz auf und rufen: Oh, how lovely!

Für die ist alles lovely. Selbst die Hütten der Indios.

Komische Mischung, dachte Piet Hensel wieder. Dieser Mike Hollander hatte geschäftliches Geschick, das mußte man ihm lassen! Zog da ein Reiseunternehmen für Typen auf, denen die Brieftasche platzte. Und davon gab es genügend Leute in Uncle Sams Land!

Frustrierte Weibergesellschaft, dachte er. Sieh dir die da drüben an. Nancy Linders. Geht stark auf die Vierzig und schminkt sich wie ’ne Schulpuppe, die der Mama den Lippenstift geklaut hat.

Und die üppige Mittvierzigerin daneben, diese Ausgabe von Lady erst! Hört auf den Namen Joan Muffelboard. Von der Firma P. and F. Muffelboard wahrscheinlich, Nachtgeschirr in Plastik, Gold und Aluminium. Geld wie Heu, das Weib. Wenn die ihre Brüste nicht so ins Gelände stechen würde, würde vielleicht einer der heiratslustigen Knaben aus unserer illustren Gesellschaft auf sie fliegen. Aber die aufgedonnerten Millisnobs wissen genau, daß sie sich bei der ersten Probenacht mit dieser Prachteva einen Herzinfarkt einhandeln könnten. Und fürs Leben ist so was nichts, das sieht ein Blinder mit ’nem Krückstock.

Trotzdem, Mike Hollander kommt auf seine Kosten. Der hat schon richtig kalkuliert. Auf so einer vierzehntägigen Fahrt sieht man bißchen Kultur, vor allem fremde Kultur. Oh, how lovely!

Aber jeden Tag how lovely ist ja auch langweilig. Also schüttet man sich gegenseitig das überladene und übergeprüfte Herz aus, bitte sehr, die Damen und Herren! Und dann geht man schon am dritten Tag verträumt einher und hält Händchen. Und am vierten Tag gibt’s zwischen Joan Muffelboard und Anthony Craza-Crazy die ersten Küßchen hinter aztekischen Tempelmauern! Alles hochromantisch und noch hochanständiger natürlich.

Und vom fünften Tag an kannst du die Joans und die Anthonys hinter Heckenrosenhecken hecken hören, ganz lovely und hoch anständig, beim heiligen Krösus noch mal!

Blödsinn, dachte Piet Hensel. Ich brauche erst mal ’nen dicken schwarzen Kaffee. Einen, wo der Löffel drin steht. Hoffentlich gibt’s so was in diesem südländischen Etablissement.

Und zu seiner Verwunderung gibt es ihn, den dicken schwarzen Kaffee. Auch von seiner Nachbarin ist Piet sehr angenehm überrascht. Ihr dichtes Haar ist schwarz wie der Kaffee, und sie ist jünger als die Tante Muffelboard. Und außerdem interessiert sie sich für indianische Geschichte. Die hat also einen Grund, sich einer solchen Reisegesellschaft anzuschließen.

Piet will sich gerade neben sie setzen, als die schwarzhaarige Nachbarin nach Sheila Wesling fragt.

»Keine Ahnung«, sagt Marc Kessel, der Reiseleiter. »Vielleicht schläft sie noch.«

Piet Hensel lacht auf.

»Schlafen?« fragt er belustigt. »Und was heißt noch? Als hätte letzte Nacht einer schlafen können! Hand hoch, wer das Kunststück fertiggebracht hat!«

Alle Hände bleiben unten.

Lizzy Whinzer, die hübsche Schwarze neben Piet, meldet sich zu Wort. »Man sollte Miß Wesling Bescheid sagen. Schließlich müssen wir gleich nach dem Frühstück weiterfahren.«

»Ich werde mal nachsehen«, meint Marc Kessel, schiebt seinen Stuhl zurück, erhebt sich zu voller lichter Höhe von einsachtundachtzig und verläßt den Saal.

Schon nach einer Minute ist er zurück.

Er hält einen Zettel in der Hand.

»Miß Sheila Wesling wird uns nicht weiter begleiten«, sagt er. Sein Mund zeigt ein ganz eigentümliches Lächeln.

Die ganze Gesellschaft ist plötzlich munter. »Was ist los?« schreit alles durcheinander.

»Ich habe diesen Zettel auf ihrem Nachtschrank gefunden«, verkündet der Reiseleiter. »Hören Sie bitte zu, ich verlese die Nachricht.«

Ich hatte einen ganz schrecklichen Traum! Brechen Sie die Reise sofort ab, oder Sie werden alle umkommen! Ich fliege voraus nach Quito und von dort in die Staaten. Fliehen Sie den Dämon Zucco!

Sheila Wesling.

Eine Sekunde lang herrscht bestürztes Schweigen im Saal. Marc Kessel ist es selbst, der als erster einen Kommentar abgibt.

»Verrücktes Weib«, sagt er verächtlich. »Aber Mike Holländer hat mir ja gleich gesagt, daß das Mädchen ein wenig hysterisch zu sein scheint.«

Frustrierte Weibergesellschaft, denkt Piet Hensel. Hab’ ich ja gleich gesagt.

Und laut sagt er zu Marc Kessel: »Darf ich den Zettel mal sehen?«

Der Reiseleiter reicht ihm das Stück Papier.

Piet betrachtet es und schüttelt den Kopf.

»Ziemlich männliche Handschrift, meinen Sie nicht auch?« fragt er. Marc Kessel zuckt die Schultern und sagt: »Kann sein. Aber wie ein Mannweib sah sie mir gar nicht aus.«

Dasselbe denkt auch der junge Piet. Im Gegenteil, diese Sheila Wesling war alles andere als unweiblich. Sogar eine der hübschesten Frauen in der ganzen Reisegesellschaft.

Aber die Nachricht ist nun einmal vorhanden. Und das Mädchen verschwunden. Wer sollte annehmen, daß sie es nicht aus eigenem Antrieb getan hat?

Man beratschlagt und kommt zu dem Schluß, daß Miß Wesling sich eben abgesetzt hat.

Eine Viertelstunde später sind die Gepäckstücke im Reisebus verstaut, Marc Kessel hat die Rechnung bezahlt, der dicke Pep hat grinsend kassiert, und die Gesellschaft fährt davon.

Hätte Piet Hensel gewußt, was in diesen Augenblicken mit Sheila Wesling geschah, er wäre nicht in den Bus gestiegen.

***

Als Sheila Wesling erwachte, fand sie sich auf einem dürftigen Lager aus Palmblättern in einer niedrigen Höhle wieder.

Was sie vor sich sah, ließ ihr sofort wieder das Blut in den Adern gerinnen. Etwa zehn Meter vor ihr, auf einem Felsenvorsprung, leuchtete der bleiche Totenschädel Zuccos. Daneben zuckten seine beiden Knochenhände auf und nieder.

Sheila hielt den Atem an. Sie war nicht fähig, zu schreien.

Entsetzliches Grauen überfiel sie, als Zuccos fürchterliche Stimme sich erhob. Das Echo brach sich gewaltig an den Wänden der Höhle.

Sheila setzte sich halb auf. Sie wollte nicht auf die gespenstische Erscheinung sehen. Aber eine unbekannte Kraft hielt ihren Kopf steif in seine Richtung. Sie sah das fahle Weiß des knochigen Schädels und hörte wie in Trance auf Zuccos Worte.

»Zucco hat dich geholt, um dich für die Schandtaten der weißen Männer zu töten. Du wirst Zuccos Rache nicht entgehen. Ich bin mächtig, wie kein Geist der Indios es jemals war. Blut habt ihr genommen, und Blut müßt ihr geben. Gold habt ihr genommen, und wir werden uns euer Gold holen, das aus Papier besteht. Du aber kannst dich lösen von dem Fluch, wenn du bereit bist, mir alles Gold zu geben. Willst du, Sheila Wesling?«

Das Mädchen konnte nicht antworten. Die Erscheinung hatte ihre Sprechmuskeln gelähmt. Sie zitterte am ganzen Körper.

Mit wütender Stimme sprach der Dämon weiter.

»Kannst du nicht Antwort geben, weißes Mädchen? Glaubst du nicht an die Macht der Dämonen? Dann werde ich dir beweisen, daß ich mächtiger bin, als du dir vorstellen kannst. Ich werde dir zeigen, daß ich überall zugleich sein kann.«

Der Kopf Zuccos hing starr in der Luft. Die beiden Hände kamen wie tastend nach vorn.

»Meine Hände«, dröhnte seine Stimme. »Du siehst meine Hände, weißes Mädchen?«

Sheila nickte als Antwort. Die bleichen Knochenhände waren ja nicht zu übersehen. Zehn Meter vor ihr. Und doch so nahe, als spürte sie ihren Griff am eigenen Körper.

Und im gleichen Augenblick geschah es.

»Meine Hände sind hier«, rief Zucco. »Und im gleichen Augenblick wirst du sie an dir spüren.«

Deutlich sah Sheila die beiden Hände vor sich. Und ebenso deutlich spürte sie, wie zehn eiskalte Finger sich um ihre Kehle legten. Zehn dünne Finger, gespenstisch und kalt wie der Tod.

Und noch immer konnte sie nicht schreien.

Da drückten die Finger zu.

»Spürst du meine Finger?« dröhnte Zuccos Stimme wieder.

Das Mädchen nickte leicht.

»Ich bin hier, und ich bin bei dir«, schrie Zucco. »Schau auf meine Hände hier, und du wirst sie weiter an dir spüren.«

Sheila spürte, wie der dämonische Griff an ihrem Hals sich lockerte. Dann kamen die Hände an ihr Gesicht.

Blankes Entsetzen schüttelte das Mädchen.

»Dein Geld für das gestohlene Gold meiner Vorfahren«, sagte Zucco. »Aber zuerst will ich deinen Leib für die Leiber meiner Geschwister, die ihr umgebracht habt, als ihr das Land erobert habt. Unser Land, weißes Mädchen. Jedes weiße Gesicht ist eine Schande für das Land der Indios. Und Zucco, der große Geist der Berge und Wälder und des Inkagoldes, wird seine Ahnen an euch allen rächen. Er wird von eurem Blut weiterleben, immer und ewig, bis ans Ende dieser Erdentage. Deinen Leib jetzt, Sheila Wesling.«

Unbarmherzig krallten sich die geisterhaften, unsichtbaren Finger wieder um ihren Hals. Dann löste sich eine Hand und griff nach ihren Brüsten.

Sheila wand sich und versuchte, der Umklammerung zu entkommen.

Vergebens. Die Hände des Dämons packten sie wild und fest. Das Mädchen spürte, wie die Fingerspitzen nach den Knöpfen ihres Trägerkleides griffen.

Die Knöpfe öffneten sich wie von allein.

Und wieder die gräßlichen Gräberhände an ihrem Hals. Dann spürte sie den stickigen Atem des Dämons. Fühlte seine Lippen an ihrem Hals, auf ihrem Mund.

Sie vermochte keine Bewegung zu machen. Der Geist drückte sie in eine liegende Stellung zurück. Dann spürte sie, wie die Zähne Zuccos an ihrem Hals entlang glitten. Ein heftiger Biß ließ sie auffahren. Aber die Hände Zuccos waren wie Schraubstöcke und drückten das Mädchen aufs Lager zurück.

Aus einer Bißwunde am Hals fühlte sie ein kleines Rinnsal von Blut fließen. Aber Zucco gab sich damit nicht zufrieden.

Mit einem Ruck riß er ihr das Kleid vom Leib. Stürzte sich gierig auf ihre Brüste. Er saugte und biß und kratzte ihre Haut. Seine Lippen und Zähne waren unersättlich.

Wimmernd wand sich das Mädchen unter ihm.

»Zucco wird deinen Leib nehmen«, keuchte die Stimme des Dämons über ihr. »Er wird deine Seele aus dir herausbeißen, er wird deinen Leib trinken und dein Blut.«

Ein Taumel erfaßte Sheila. Widerstandslos mußte sie sich der Wut und der Gier Zuccos hingeben.

Er warf sich neben sie aufs Lager und fingerte an ihrer Kleidung. Stück um Stück riß er ihr die Kleidung vom Körper. Wieder und wieder warf er sich in wildem Haß und heißer Begierde auf das Mädchen. Seine Hände griffen nach Sheilas Leib. Sie schienen überall gleichzeitig zu sein.

»Du gibst mir dein Gold, weißes Mädchen«, schrie Zucco wie in Ekstase.

»Ja«, wimmerte Sheila. »Alles Geld, was ich besitze. Alles sollst du haben. Geld und Schmuck und alles. Aber laß ab von mir.«

»Ich lasse ab von dir, wenn ich dich habe«, stöhnte der Geist.

Das Mädchen wollte sich unter ihm wegdrehen, aber seine eisernen Griffe ließen nicht locker. Wütend warf er das Mädchen auf den Rücken.

Er riß den Körper Sheilas an sich. Verbiß sich in ihren Schultern. Packte ihre Brüste mit klammernden Griffen und kratzte über den ganzen Körper.

Fast atemlos lag Sheila seiner Begierde ausgesetzt. Ein Teufel aus Fleisch und Blut hatte sie in seinen Klauen!

Dann zerrte er sie brutal unter sich. Wie ein Tier nahm er das Mädchen. Willenlos und ohne Widerstand mußte Sheila die Schande ertragen.

Der Dämon hatte Besitz ergriffen von ihr. In wenigen Minuten hatte er ihren Körper, ihre Seele und ihr Leben zerstört.

Dann ließ er keuchend ab von ihr.

Und zehn Meter vor Sheila erklang plötzlich wieder seine Stimme.

»Du siehst mich, weißes Mädchen. Hier bin ich, und gleichzeitig bin ich bei dir. Du wirst nie mehr loskommen von Zucco. Er sitzt in deinem Geist. Er fließt in deinen Adern. Er wird in deinem Fleisch sein wie in deinen Gedanken. Und du, Sheila Wesling, wirst ihm gehorchen, wann immer er will.«

Schluchzend warf sich Sheila auf das Lager aus Palmblättern. Ihr Herz drohte auszusetzen. Ihre Brüste hoben und senkten sich in panischer Angst.

Erst ein gütiger Schlaf machte ihrem Elend für ein paar Stunden ein Ende.

***

Die Reisegesellschaft von Solo Tourist South nahm bald keine Notiz mehr vom Verschwinden Sheila Weslings. Die Fahrt ging auf Quito zu, die Hauptstadt Ecuadors. In zwei Tagen wollte man Bogota erreichen.

Marc Kessel kannte sich aus. Ihm waren die teilweise schlechten Straßen bestens vertraut. Mehr als zwanzigmal schon hatte er diese Strecke hinter sich gebracht.

Hinter Quito machte die Gesellschaft Rast. Fotoapparate surrten. Das bunte Leben in den Indiosiedlungen gab viele lohnende Motive für Schnappschüsse und Filmaufnahmen her.

Piet Hensel, der sich außer im Spanischen auch ein wenig in den Chibcha- und Quechuadialekten der Indios auskannte, unterhielt sich mit den Indios, als käme er hier jede Woche einmal als Tourist vorbei. Um die Zungen der Indios zu lösen, hatte er sämtliche Taschen mit verschiedenem Naschwerk vollgestopft. Die Kinder rissen sich darum.

Lizzy Whinzer sah interessiert und belustigt zu, wie er mit den Eingeborenen sprach. Als Piet ihr Interesse bemerkte, winkte er das Mädchen heran.

»Auch mal Konversation machen?« fragte er.

»Ich verstehe kein einziges Wort davon«, gab Lizzy lachend zur Antwort. »Aber ich möchte gern mehr über jenen Dämon Zucco erfahren.«

Piet Hensel wandte sich einem reichlich betagten Indio zu. Der Mann streckte entsetzt die Hände von sich, als er den Namen Zucco hörte.

»Cosch, tacuaj«, rief er aus, und seine Augen weiteten sich in Furcht.

»Was sagt er?« wollte Lizzy Whinzer wissen.

»Ich werde nicht ganz schlau daraus«, gab Piet zur Antwort. »Cosch bedeutet einen Zweifel, oder daß man schweigen soll. Und das andere Wort heißt soviel wie auffressen! Ich glaube, der Alte will andeuten, daß man den Namen des Dämonen nicht aussprechen darf. Sonst wird er einen auffressen.«

»Die haben ja nette Vorstellungen«, sagte das Mädchen.

»Es ist ein alter eingewurzelter Glaube«, sagte Piet. »Man sollte nicht daran rütteln. Natürlich glaubt keiner von uns noch an Dämonen und solchen Phantasiespuk. Aber die Indios halten sich an ihre alten Geister. Daran haben auch die Eroberer und jetzigen Besitzer des Landes in Jahrhunderten nichts ändern können.«

Er wandte sich weiter an den Alten und versuchte, mehr aus ihm herauszubekommen.

Er übersetzte für Lizzy, was er mit Mühe zusammenbrachte. »Der Geist Zucco rächt sich für die Schande, die der weiße Mann den Indios angetan hat. Er ist mächtig und nicht zu überwältigen. Wer ihm in die Hände fällt, ist verloren.«

»Und warum rächt sich Mr. Dämon erst heute, nach vielen hundert Jahren?« fragte Lizzy.

Piet gab die Frage an den Alten weiter.

»Nicht vergessen«, sagte der. »Früher weißer Mann, erste Rache. Heute weißer Mann, neue Rache. Der Dämon, dessen Namen nicht gesprochen werden darf, will das Land für die Indios zurückhaben.«

»Schöne Aussichten«, sagte Piet und wechselte das Thema. Er bot dem Alten Zigaretten an. Darauf wurde dieser freundlicher und zugänglicher. Er ging in seine Hütte zurück und brachte bald darauf ein paar kleine Gastgeschenke.

»Colablätter essen«, sagte er. »Immer essen. Das gibt Kraft und nimmt den Hunger.«

Piet und Lizzy versuchten von den etwas bitter schmeckenden Blättern, die leicht angerieben und mit Kalk durchsetzt waren. Er hatte von dieser seltsamen Nahrung gehört. Die Indios kauten auf ihren Wanderungen davon. Besonders an den Markttagen in den Städten, die sie oft nur nach drei Tagen Fußmarsch erreichten. Die Colablätter hielten die Muskeln kräftig, und mancher Indio konnte sich Tagelang nur von ihnen ernähren, ohne die geringste Speise zu sich zu nehmen.

Dann brachte eine Frau Tortillas auf einem Teller. Die runden Kuchen dampften noch. Sie waren ganz frisch gebacken. Lizzy und Piet aßen mit Appetit davon. Die Tortillas waren prächtig anzusehen und schmeckten auch gut. Die Indios verstanden sich auf die Verwendung geheimer Gewürze.

Die mollige Joan Muffelboard trat zu den beiden und sah ihnen angewidert zu.

»Wie kann man nur einen solchen Fraß zu sich nehmen«, sagte sie giftig.

Piet kaute schmunzelnd weiter und sagte: »Ich bezweifle, Mylady, daß Sie in der chromblitzenden Superküche Ihres Millionenbungalows eine solche Köstlichkeit zusammenbrutzeln können.«

»Pah!« machte die reiche Dame und wandte sich verächtlich ab.

In diesem Augenblick rief Marc Kessel zum Aufbruch.

Piet bedankte sich bei dem Alten, drückte ihm seine angebrochene Schachtel Zigaretten in die Hand und grüßte zum Abschied. Der Alte winkte ihm nach, als er mit Lizzy zum Bus zurückging.

Sie nahmen die hintere Tür zum Einsteigen. Als Lizzy Whinzer die beiden hohen Stufen erkomm, sah sie auf der hinteren Sitzbank einen Koffer und eine Reisetasche liegen. Sie waren bisher von keinem der Reiseteilnehmer beachtet worden, weil man die hintere Querbank aus Bequemlichkeitsgründen während der Fahrt nie benutzte. Die verwöhnten Supertouristen schmiegten sich lieber in die weichen Sitzsessel zu beiden Seiten des Busses.

»Sehen Sie, Mr. Hensel«, sagte Lizzy und zeigte auf die beiden Gepäckstücke. »Da hat doch jemand sein Gepäck nicht beim Fahrer abgegeben und verstauen lassen.«

»Nennen Sie mich erstens Piet, und zweitens nicht Hensel und auch nicht Millermaker. Ich glaube nämlich, ich heiße Millermaker.«

»Sind Sie verrückt geworden, Piet?«

»Weiß ich noch nicht. Sie können es feststellen, wenn ich Ihnen sage, wem der Koffer und die Tasche da gehören.«

»Und wem gehören Sie?«

»Sheila Wesling«, sagte Piet Hensel.

***

Wie, in aller Welt, waren Sheilas Tasche und Koffer in den Bus gekommen? Piet und Lizzy hatten sofort abgemacht, daß sie den übrigen von ihrer Entdeckung nichts sagen würden.

»Gehen wir mal alles der Reihe nach durch«, sagte der junge Student. »Sheila schreibt eine Notiz auf, nach der sie Riobamba verlassen hat.«

»Und nach Quito vorausgeflogen ist«, ergänzte Lizzy.

»Genau. Und wir, Sie und ich und der ganze Klub hier, wir sind, lauter brüllende Kamele.«

»Hö!« machte Lizzy. »Keine Beleidigungen bitte.«

»Es ist keine Beleidigung«, erwiderte Piet. »Es ist eine Tatsache. Wir sind alle Kamele.«

»Und wieso, wenn man fragen darf?«

»Man darf«, sagte Piet. »Weil es in Riobamba keinen Flughafen gibt.«

»Ach, du lieber Himmel«, gab Lizzy von sich. Sie hatte sofort begriffen.

»In dem kleinen Kaff kann man vielleicht einen Hubschrauber bekommen, aber niemals einen Düsenclipper zur Hauptstadt.«

»Das heißt also«, kommentierte Lizzy Whinzer, »daß Sheila Wesling gar nicht abgereist ist.«

»Das muß es nicht heißen«, sagte Piet. »Entweder konnte sie nicht einschlafen und hat im Bus auf die Weiterfahrt gewartet. Oder sie hat einfach ihr Gepäck in den Bus gelegt und ist mit dem Zug vorausgefahren. Passen Sie auf, Lizzy, das Mädchen hat uns hereingelegt. Wenn wir in Bogota vor unserem Hotel landen, sitzt Lady Wesling quietschvergnügt vor einem Straßencafe und lutscht ein Eis mit Früchten und Sahne.«

»Glauben Sie wirklich?« fragte Lizzy. Sie war nicht so ganz überzeugt von Piets Ansicht.

»Ich glaube schon«, sagte er. »Wie sollte es sich denn sonst verhalten? Sheila Wesling braucht Ihr Gepäck. Sie wird sich ein paar Kleinigkeiten in ihre Riesenhandtasche gepackt haben. Den Rest läßt sie vom Bus transportieren. In Riobamba, kann sie nicht mehr sein. Sie muß ja den Anschluß an uns halten. Und daß sie nach Hause geflogen ist, glaube ich auch nicht. Schließlich hat sie für die ganzen vierzehn Tage der Reise bezahlt und da sie steinreich ist, wäre sie viel zu geizig, um ihr Ticket verfallen zu lassen.«

»Glauben Sie?« fragte Lizzy wieder.

»Aber natürlich«, lachte Piet Hensel. »Geben Sie mal Obacht bei den Leuten. Je reicher die sind, um so geiziger geben sie sich.«

Lizzy grinste, daß sich zwei liebliche Grübchen auf ihren Wangen bildeten. Piet sah es mit Vergnügen. Ein hübsches Mädchen, dachte er. Und Lizzy schien zu ahnen, was er dachte. Mit Wohlgefallen sah der junge Mann auf das Mädchen.

Sie gab seinen Blick aus tiefschwarzen Augen zurück.

»Und heute abend wird getanzt«, sagte er fröhlich.

»He, Sie gehen ja ran«, meinte Lizzy.

»Muß ich ja, bei einem so hübschen Mädchen. Erstens haben wir nur noch knapp vierzehn Tage für uns, und zweitens ist es sträflicher Leichtsinn, Sie nur eine Minute aus den Augen zu lassen.«

Sie flirteten eine Weile mit den Augen weiter. Und so war das Thema Sheila Wesling wieder vergessen.

***

Ibarra, Cunca, Estabän, las Piet auf den Ortstafeln. Der Bus rumpelte durch die Schluchten der östlichen Kordilleren. Am späten Nachmittag erreichten sie die kolumbianische Grenze.

Bei Puerto Asis überquerten sie den Putumayo, einen der Hauptströme, die sich später zum Amazonas vereinigen.

»Zwei Stunden Fahrzeit noch«, ließ sich der Reiseleiter Marc Kessel vernehmen. »Wir halten uns nordöstlich. Das nächste Hotel liegt in Florencia. Wenn wir morgen Glück haben und gute Straßen vorfinden, können wir noch vor dem Abend in Bogota sein.«

Marc Kessel hatte kaum ausgesprochen, als er mächtig auf die Bremse treten mußte. Vor ihnen war die Straße plötzlich blockiert. Eine Folge des Unwetters, das auch hier gehaust hatte.

Zersprengte Felsbrocken und umgeknickte Bäume lagen über die Straße verstreut. Den ganzen Tag schien noch kein größeres Fahrzeug die Stelle passiert zu haben, sonst wären die Hindernisse längst beseitigt worden.

»Freiwillige vor!« rief Marc Kessel, der so leicht nicht aus der Fassung zu bringen war. »Am besten, das ganze Bataillon macht sich an die Aufräumungsarbeiten.«

Er war als erster aus dem Bus, spuckte in die Hände und machte sich daran, die nächstliegenden schweren Steinbrocken den Abhang hinunterzurollen. Sofort taten ein paar männliche Fahrgäste es ihm gleich. Auch einige der Frauen wollten helfend eingreifen, aber Marc Kessel wollte ihre Hilfe nicht annehmen.

Piet nahm das Ganze von der lustigen Seite.

»Hier hat Mr. Zucco aber ganz hübsch mit dem Hämmerchen an die Felsen geklopft«, sagte er.

Mrs. Muffelboard zog hörbar die Luft durch die Nase. »Malen Sie den indianischen Teufel nicht an die Wand, junger Freund«, sagte sie und kicherte dabei, daß ihre überdimensionalen Brusthügel wippten und wackelten.

Junger Freund, dachte Piet. Alte Pute!

Die Männer schwitzten und keuchten. Aber nach einer guten halben Stunde hatten sie mit ihren Händen die Straße freigebaggert. Sie konnten die Fahrt fortsetzen.

Der kleine Zwischenfall war nicht ganz spurlos an den Männern vorübergegangen. Während der restlichen Fahrt kam keine Unterhaltung mehr auf. Tief in die Sessel versunken, die Köpfe auf die weichen Kopfstützen gelehnt, warteten alle darauf, die Stadt Florencia zu erreichen.

Gegen neun Uhr abends kamen sie an. Es war ein warmer Abend. Überall auf den Straßen flanierten noch buntgekleidete Menschen. Aus den Bodegas klang folkloristische Musik, und hier und da wurde auf den Straßen sogar getanzt. Überall in den lateinamerikanischen Ländern fand man dieses Bild vor. Lachende und tanzende Gestalten. Musiker auf den Straßen. Tanzende Paare. Und dazwischen manchmal ein einzelner Tänzer oder eine Tänzerin, die sich ganz den feurigen Rhythmen der Musik hingaben und ein wirbelndes Solo hinlegten – nicht aufs Parkett, sondern aufs Pflaster.

Das zugewiesene Hotel, das Rio Magdalena, war bald gefunden.

Die ermüdeten Gäste nahmen nur einen kurzen Imbiß zu sich und begaben sich bald auf ihre Zimmer.

Es wurde jetzt schnell dunkel. Piet Hensel machte flüchtig Abendtoilette und wollte sich zu Bett begeben, als er im Hof hinter dem Hotel Motorengeräusch hörte. Er trat ans Fenster und sah hinunter.

Vor einem Stallgebäude war der Reisebus abgestellt. Marc Kessel, dachte Piet zuerst. Aber da machte sich jemand an dem Kasten unterm Bus zu schaffen, der zur Aufbewahrung von Werkzeug und Ersatzreifen diente. Piet konnte den Mann in der Dunkelheit nicht erkennen. Aber er wußte sofort, daß es nicht Marc Kessel sein konnte!

Der Mann dort unten war mehr als einen Kopf kleiner und war auch nicht so kräftig gebaut wie der Reiseleiter.

Piet sah, wie der Schatten sich vom Bus wegschlich. Er trug einen Karton unterm Arm.

Piet fragte sich, was das bedeuten sollte.

Der Karton! Wo hatte er den Karton schon gesehen?

Er dachte angestrengt nach, aber es fiel ihm nicht ein.

Schließlich sagte er sich, daß er all dem wohl keine Bedeutung beimessen sollte.

Der Mann wird der Beifahrer gewesen sein, Mr. Lork. Anscheinend hatte er irgendeinen Gegenstand geholt, den er oder Marc Kessel brauchten.

Mit dieser Erklärung gab Piet Hensel sich zufrieden und stieg in sein vorsintflutliches Bett, das unter seinem Körper ächzte und bebte.

Er brauchte fast eine halbe Stunde um einzuschlafen.

***

Fürs Erwachen brauchte er nur eine Sekunde.

Gellend fuhr der Schrei durch das ganze Hotel.

Piet sprang aus dem Bett und sauste zum Lichtschalter. Diese miesen Kolumbianer haben nicht einmal Nachttischlampen, dachte er. Er fand den Lichtschalter neben der Tür und knipste an. Und wieder aus. Und wieder an.

Kein Licht! Er raste zum Fenster. Wieder drangen die entsetzlichen Schreie über den Korridor.

Piet lief hinaus. Er schlug mit dem Ellbogen gegen die Korridorwand. Überall war es stockdunkel. Und die Schreie hatten aufgehört. Hastige Schritte näherten sich von allen Seiten. Diesmal hatten die Schreie des Entsetzens und der Todesangst das ganze Hotel aus dem Schlaf gerissen. In Pyjamas und Nachthemden versammelte sich die ganze Reisegesellschaft und die übrigen Gäste auf den Fluren. Die Hausmädchen kamen wimmernd herbeigelaufen. Mit zitternden Händen hielten sie schnell entzündete Kerzen. Der fahle Schein der Lichter machte aus der nächtlichen Gesellschaft in ihren Nachtkleidern eine gespenstische Szene.

Piet bahnte sich einen Weg durch die Menge.

»Wo ist Marc Kessel?« rief er laut über den Flur.

»Hier bin ich, kommen Sie schnell!« rief eine Stimme aus einem der angrenzenden Zimmer.

Piet lief darauf zu.

Marc Kessel war bleich wie die Wand. »Es ging alles zu schnell«, sagte er. »Ich hörte die Schreie. Ich wohne nur drei Zimmer neben Nancy Linders.«

»Was ist mit Nancy Linders?« fragte Piet atemlos.

»Verschwunden«, sagte Marc Kessel.

»Ich weiß mir keine Erklärung. Hier, dieser Zettel lag auf ihrem Nachttisch.«

Piet riß dem Reiseleiter den Zettel aus der Hand. Es war ein Zettel, wie ihn auch Sheila Wesling verwendet hatte.

In diesem Augenblick ging das Licht im ganzen Hotel wieder an. Der Patron kam mit essigsaurem Gesicht auf die kleine Gruppe zu.

»Senores, tausendmal Pardon!« sagte er. »Jemand muß die Leitung kurzgeschlossen haben.«

»Mist, verdammter!« knurrte Marc Kessel und zeigte auf den Zettel. »Was halten Sie davon?«

Piet sah ungläubig auf die kurze Notiz.

Machen Sie, was Sie wollen. Ich fliehe vor Zucco.

Nancy Linders.

»Was ich davon halte?« fragte Piet. »Ich halte davon, daß hier eine Mordsschweinerei im Gange ist. Haben Sie den Zettel von Sheila Wesling noch?«

»In meiner Jacke«, sagte Kessel. »Ich hoffe es jedenfalls. Einen Augenblick, ich sehe nach.«

Er stürmte in sein Zimmer und kam im Nu mit der Jacke in der Hand zurück. Er griff suchend in die Taschen. Aus der linken holte er einen Zettel heraus.

»Da ist er«, sagte er. »Was wollen Sie damit?«

Piet Hensel sagte gar nichts. Er nahm Kessel den Zettel aus der Hand, hielt ihn so, daß Kessel die Schrift darauf lesen konnte. Den Zettel von Nancy Linders hielt er dicht daneben.

Marc Kessel traten fast die Augen aus den Höhlen.

»Mist verdammter!« entfuhr es ihm zum zweitenmal. »Das ist ja – aber das ist doch nicht möglich!«

»Sie sehen ja selbst, daß es möglich ist«, sagte Piet. »Die beiden Zettel tragen dieselbe Handschrift. Ich habe mich gleich gewundert, daß Sheila Wesling eine so kräftige, männlich aussehende Schrift haben soll.«

»Mein Gott, Sie haben recht«, sagte Kessel bestürzt. »Aber was hat das zu bedeuten?«

»Zumindest Entführung«, sagte Piet knapp.

»Ach was«, sagte Kessel entrüstet. »Sie sehen wohl wirklich Gespenster. So ’ne Type wie die Linders wird doch keiner entführen. Ich jedenfalls nicht. Und wenn Sie mir noch tausend goldene Dollar draufzahlen würden. Nee, mein Lieber, so ’n hysterisches Weibsbild kann doch den schärfsten Gockel nicht mehr reizen.«

»Hm«, machte Piet nachdenklich. »Immerhin scheinen die beiden Damen, wie einige andere aus unserer vornehmen Reisegesellschaft, recht vermögend zu sein. Vielleicht haben es die Entführer auf ein Lösegeld abgesehen.«

Marc Kessel wiegte den Kopf hin und her. Die aus dem Schlaf gerissenen Gäste zerstreuten sich langsam und gingen heftig diskutierend auf ihre Zimmer zurück.

»Kommen Sie bitte in mein Zimmer«, sagte Piet Hensel. »Ich will nicht die ganze Nacht im Pyjama hier ’ne komische Nummer abrollen.«

Er ging voraus, und der Reiseleiter folgte ihm.

Marc Kessel schloß die Tür hinter sich.

»Eines wissen wir jetzt, und eines wissen wir nicht«, sagte Piet bedeutsam.

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte Kessel.

»Denken Sie nach, Mr. Kessel. Es kann diesen geheimnisvollen Zucco nicht geben. Dieser Zucco hat Sheila Wesling angeblich entführt. Jetzt hat er sich Nancy Linders geholt. In zwei Nächten hintereinander. Und an zwei ganz verschiedenen Orten, die mehr als sechshundert Kilometer auseinanderliegen. Da steckt System dahinter, sage ich Ihnen. Der Dämon Zucco ist ein Mensch, Mr. Kessel.«

»Aber ich bitte Sie!« rief Marc Kessel aus. Dann zuckte er die Schultern und sagte: »Geister wissen alles, und Geister können eben überall sein. Sogar gleichzeitig, wenn sie wollen.«

»Hören wir mit den Geistern auf. Dieser Zucco, oder wie immer er heißt, ist auf jeden Fall ein Mensch. Geister schreiben keine Notizen auf Zettel. Meinetwegen schreiben sie mit Blut an Felswände oder machen ähnlichen unverständlichen Blödsinn. Aber sie picken sich nicht die vielkarätigsten Touristinnen aus einer Reisegesellschaft. Und noch etwas kommt dazu: Dieser Mann, der sich für einen Dämon ausgibt, den er den Indios abgelauscht haben muß, befindet sich in unserer nächsten Nähe.«

»Was sagen Sie da?« fuhr Marc Kessel auf.

»Der Mann gehört zu unserer Gesellschaft.«

Marc Kessel blieb der Mund offen stehen.

»Zu unserer…?« Er fragte nicht weiter und ließ den Mund wieder zuklappen.

»Sie hören richtig«, sagte Piet Hensel. »Und jeder männliche Teilnehmer unserer bunten Busmannschaft ist verdächtig. Also fangen wir bei uns beiden an.«

»Hören Sie mal!« brauste Marc Kessel auf. Aber Piet beschwichtigte ihn sofort.

»Sie sollten die Ruhe bewahren«, sagte Piet. »Erstens haben Sie als Reiseleiter eine gewisse Verantwortung. Und zweitens halte ich Sie für nüchtern und realistisch genug, der Sache auf den Grund zu gehen.«

»Sie wollen wohl mal ein bißchen Kommissar spielen?« fragte Kessel den jungen Mann. Aber sein Lächeln dabei zeigte, daß er es humorvoll nahm.

»Ich glaube, daß wir beide als Täter ausscheiden«, stellte Piet fest.

»Klingt ja fürs erste beruhigend«, sagte Kessel erleichtert. »Und wie kommen Sie zu diesem genialen Schluß?«

»Ganz einfach. Wir hören die Schreie Nancy Linders’ wie die anderen. Wir stürzen im Pyjama auf den Korridor, fast zur gleichen Sekunde wie die anderen. Wir sind gekleidet wie die anderen. Im Nachtzeug. Wie hätten wir so kurz nach den Schreien das Opfer entführen sollen, verstecken können, zurück ins Hotel kommen und uns umkleiden können? Denn das wir die Lady im Schlafanzug entführen, ist wohl nicht drin. Entführer im Schlafanzug fallen nämlich gewöhnlich mehr auf als Männer im Straßenanzug.«

»Sie haben recht«, gab Marc Kessel zu. »Also scheiden wir beide aus. Genauso aber kommen alle diejenigen nicht in Frage, die im Nachtkostüm wie wir auf dem Flur waren.«

»Richtig. Also nur die paar anderen?«

»Welche anderen?« fragte Kessel.

»Die nicht auf dem Flur waren. Nur die kommen als Täter in Frage.«

»Mann!« sagte der Reiseleiter. »An Ihnen ist ja wirklich ’n Schnüffler verlorengegangen. Aber wie finden wir heraus, wer nicht auf dem Flur war? Ich jedenfalls kann mich in der ganzen Aufregung nicht erinnern, wen ich gesehen habe und wen nicht.«

»Wir werden diejenigen fragen, die aus dem Schlaf geschreckt wurden und nach draußen liefen. Jeder wird sich doch zumindest an ein paar Gesichter erinnern können.«

»Gut«, sagte Marc Kessel. »Und wann fangen wir damit an?«

»Gleich morgen früh. Und wir werden jedem sagen müssen, daß es sich um vertrauliche Mitteilungen handelt, damit der oder die Täter nicht gewarnt werden. Und nun noch eines, Mr. Kessel. Haben Sie heute abend, etwa eine halbe Stunde vor dem Vorfall, Ihren Beifahrer noch einmal zum Bus geschickt?«

»Mr. Lork? Ja«, sagte Marc Kessel. »Wieso?«

»Ich möchte gern wissen, was er aus dem Kasten unter dem Bus geholt hat.«

»Ach das!« Kessel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Klamotten«, sagte er dann. »Klamotten?« fragte Piet.

»Die Kostüme für die Bühne in Bogota. Wir holen die immer in Mexico City ab und bringen sie nach hier. Oder umgekehrt. Es sind zwei kleine Theatergesellschaften, die nicht gerade viel Geld haben. Die tauschen sich ihre Kostüme aus. Und sie zahlen für den Transport einen kleinen Betrag an Mike Hollander, meinen Boß.«

Das also war die Sache mit dem braunen Karton. Richtig, jetzt konnte sich Piet wieder erinnern. In Mexico City waren sie bei einem kleinen Theater vorgefahren. Der Beifahrer hatte vor dem Portal einen braunen Karton in Empfang genommen und ihn in den Werkzeugkasten unter dem Bus gepackt.

»Und Sie holen die Kostüme nachts aus dem Bus? Tun Sie das jeden Abend?« fragte Piet.

»Was ist daran so verwunderlich?« fragte Kessel zurück. »Durch die tagelange Fahrt sind die Sachen manchmal derart zerknautscht, daß die Theaterleute erst stundenlang mit dem Bügeleisen darauf herumrutschen müssen. Sie haben mich gebeten, die Dinger, wenn es geht, nachts auf Bügel zu hängen. Und durch unseren Umweg über Ecuador…«

»In Ordnung«, sagte Piet. »Das leuchtet mir ein.«

»Sie können sich die Sachen gern ansehen«, sagte Kessel. Er stand auf und wollte zur Tür gehen.

»Nein, vielen Dank«, sagte Piet Hensel. »Vergessen Sie nicht, daß wir beiden nicht verdächtig sind. Aber ich möchte mit Ihnen gemeinsam einen Blick in Nancy Linders’ Zimmer machen.«

»Gern«, sagte Kessel und ging voraus.

In Miß Linders’ Zimmer brannte noch Licht. Marc Kessel hatte nicht ausgeschaltet, nachdem er den Zettel gefunden hatte.

Auf den ersten Blick war kein Anhaltspunkt für einen Kampf oder eine Entführung zu entdecken.

Auf den zweiten Blick sah Piet Hensel etwas mehr.

Es war ein feingedrehter, dünner Strick, der von der Decke herab um die Lampe baumelte. Er zeigte mit dem Finger darauf.

»Ist der Ihnen vorhin nicht aufgefallen?« fragte Piet.

Marc Kessel tippte sich an die Stirn.

»Nein. Aber jetzt fällt mir noch etwas anderes auf.«

»So? Was denn?«

»Der gleiche Strick hing gestern auch in Sheila Weslings Zimmer. Ich habe es zuerst für eine Schlamperei des Hotelpersonals gehalten und nicht weiter darauf geachtet.«

»Und was hat das zu bedeuten? Sheila. Wesling, verschwunden in Riobamba, läßt einen Zettel zurück, den sie erwiesenermaßen nicht selbst geschrieben haben kann. Und an der Decke baumelt ein Strick. Dann Nancy Linders. Der gleiche Zettel. Der gleiche Strick an der Decke. Was kann das mit Entführung zu tun haben?«

»Keine Ahnung«, sagte Marc Kessel. »Ich schlage vor, wir schlafen uns erst mal aus.«

»Sollten wir nicht die Polizei holen?« fragte Piet Hensel.

Marc Kessel lachte auf, »Entschuldigen Sie, Sie junges Greenhorn. Aber wir sind in Lateinamerika. Da läßt sich die Polizei nicht mehr blicken, sobald es dunkel wird. Und morgens sind die Brüder nicht vor zehn Uhr im Büro. Und drittens hab’ ich keine Lust, soviel Geld rauszuschmeißen.«

»Geld rausschmeißen? Ich verstehe Sie nicht.«

»Schmiergelder«, sagte Marc Kessel. »Was meinen Sie, wie das bei den Beamten in Südamerika zugeht. Da kommt man rein ins Office, fragt nach dem Capitano. Irgendein vollgefressenes kleines Männlein sagt: Capitano nicht da, ich werden Bescheid sagen, zwei Dollar bitte. Du gibst ihm die zwei Bucks, wartest auf den Capitano. Capitano erscheint, schwitzt, schmatzt, hat ’ne Zigarre zwischen den Zähnen und ’ne Pulle in der Hand. Sagt, ist viel beschäftigt. Was denn los wäre? Ah so, schwerer Fall, sehr schwer, sehr schwer, Senor, hält die Hand hin. Biste zwanzig Dollar los. Mindestens. Für zwanzig Dollar überlegt er mal, was er für dich tun kann. Wenn er dann wirklich was unternimmt, kostet das fünfzig Dollar. Bis er was rausgefunden hat, hast du schon selbst deinen geklauten Wagen wiedergefunden oder den Mörder deiner Schwiegermutter erwischt. Nee, Mister, nur nicht die Polizei. Unseren Freund Zucco schaffen wir selber, wenn wir’s nur richtig anpacken.«

»Gut«, sagte Piet Hensel. »Dann nehme ich jetzt ’ne Mütze Schlaf. Nacht, Mr. Kessel.«

»Gute Nacht, Mr. Hensel.«

Piet verschwand, und ein paar Minuten später war er schon im Halbschlaf. Sein letzter Gedanke war seltsamerweise, daß er versäumt hatte, mit Lizzy Whinzer zu tanzen.

Er nahm sich vor, das morgen nachzuholen.

Wenn die Ereignisse ihm Zeit dazu ließen.

***

Die widerliche Fratze des Totenschädels leuchtete etwa sechs bis sieben Meter vor Nancy Linders auf.

Daneben zuckten die beiden Knochenhände Zuccos.

Die Frau schrie sich fast die Lunge aus dem Leib. Aber niemand konnte sie hören. Die scheußliche Figur ihres Entführers hatte eine gutgeschützte Höhle weit außerhalb der Stadt gewählt. Der Eingang der Höhle war von Sträuchern überwuchert, so daß er nicht zu entdecken war. Außerdem kam dieser Umstand dem Dämonen sehr zustatten. Das Strauchwerk war so dicht, daß kein einziger Lichtstrahl in die Höhle fiel. Sie war nicht ganz so geräumig wie die in Riobamba, aber für seinen teuflischen Zweck genügte sie vollauf.

Die Totenfratze bewegte sich.

»Zieh dich aus, Nancy Linders!« rief das Scheusal. Das Echo kam donnernd von allen vier Wänden zurück.

»Nein!« schrie die Frau in entsetzlicher Angst. »Nimm mein Geld, aber laß mich am Leben!«

»Zucco nimmt sich, was ihm gehört und was ihm gefällt, weiße Frau. Dein Geld wird er nehmen, weil deine Väter sein Gold genommen haben. Deinen Leib wird er nehmen, weil er nach ihm brennt. Und dein Leben nimmt er dir auch, wenn du dich weigerst.«

»Nein!« schrie Nancy Linders noch einmal. »Nein, nein! Laß mir mein Leben und verschwinde, wie du gekommen bist!«

»Aus den Kleidern, weiße Frau!« brüllte der scheußliche Schädel.

Nancy schüttelte den Kopf und wich ein paar Schritte zurück. Genau bis dorthin, wo der gräßliche Dämon sie haben wollte.

Bis zu einem schnell hingeworfenen Haufen aus Palmblättern.

Nancy Linders sah den unheimlichen Kopf. Sie konnte nicht ahnen, nach welch einfachem Gesetz der nackte Schädel sich in der Luft halten konnte. Und sie sah die beiden Knochenhände vor sich. Und im gleichen Augenblick spürte sie Finger an ihrem Körper.

»Aus den Kleidern, Nancy Linders!« schrie das Ungeheuer wieder.

Sie schrie auf und versuchte, sich zu wehren.

Da waren die Hände verschwunden, Aber was sie in den nächsten Sekunden spürte, war noch schrecklicher als die weißgrau leuchtenden Totenhände Zuccos und die Griffe an ihrem Körper.

Plötzlich wurde die Luft um sie her von Peitschenknallen zerrissen!

Und dann leckten drei schmale Lederriemen mit ihrem schmerzlich zugreifenden Zungen nach der Frau!

Dreimal, viermal sausten die Peitschenriemen auf Nancy herab. Wie gelähmt vor Schmerz stand sie ein paar Sekunden still, dann brach sie über dem Lager aus Palmenblättern zusammen.

»Steh auf, Nancy Linders!« forderte der Dämon sie auf.

Sie war nicht fähig, sich zu erheben.

Da spürte sie die Fäuste des Ungeheuers. Wild wurde sie hochgerissen. Die unsichtbaren Fäuste schlugen zu, schnell und widerlich und erbarmungslos. Zweimal, dreimal, viermal.

»Aus den Kleidern, hat Zucco dir befohlen!«

»Nein!« Entsetzlich schrill brach sich das Echo ihres Aufschreis an den steinernen Wänden der Höhle.

»Die Kleider – oder die Peitsche!« brüllte das Ungetüm.

Da wurde Nancy Linders’ Widerstand schwächer. Wie in einem Trancezustand begann sie, sich zu entkleiden. Sie schlüpfte aus dem Kleid, ließ die Unterkleider fallen, nestelte den Strumpfhalter auf. Nur ihre Brüste und ihr Unterleib waren noch spärlich von hautdünnen Hüllen bedeckt.

»Alle Kleider!« befahl das Phantom.

Sie wehrte sich dagegen mit einem letzten Anflug von Scham und Verzweiflung. Da sauste die Peitsche wieder herab, grub ihre Striemen um die Hüften der Frau.

Nancy brüllte gequält auf. Dann ließ sie die beiden letzten Hüllen fallen.

Sie spürte einen Atem vor sich, bitter und kalt. Der Unsichtbare griff hart und gierig nach ihrem Körper. Er warf die Frau auf das Lager, drängte sich an ihre Seite.

Noch einmal wollte Nancy Linders sich aufbäumen. Aber der Zucco hielt sie mit eisernen Griffen gepackt und ließ nicht mehr los. Seine Zähne bissen in Nancys Schultern, seine Hände krallten sich an ihren Leib.

»Zucco fordert das Geld der weißen Frau«, sagte der Dämon.

»Du sollst alles haben, wenn du mich losläßt«, bettelte Nancy.

»Dein Geld gehört Zucco. Dein Körper gehört Zucco. Und wenn dein Leib Zucco gehört hat, gehört dir dein Leben wieder.«

»Nein, ich will nicht«, stammelte die Gequälte.

»Du wirst wollen, weiße Frau. Paß auf!«

Und wieder fraßen sich die schmalen Lederriemen der Peitsche in Nancys Fleisch.

Das ist ein Ungeheuer direkt aus der Hölle, dachte Nancy und biß sich auf die Lippen. Aber bei jedem Schlag der fürchterlichen Peitsche wurde ihre Beherrschung geringer. Schmerzensschreie drangen aus ihrer Brust. Das Ungeheuer griff wieder nach ihr.

»Sag, daß du willst!« fauchte er drohend an ihrem Ohr.

Nancy Linders schwieg.

Da schlug er wieder zu, hart, brutal und bestialisch.

Nancy Linders krümmte sich vor Schmerz. Zucco riß sie hoch, peitschte erneut auf sie ein, riß die Zusammenstürzende wieder nach oben, schlug wieder zu.

»Sag, daß du willst!« schrie er die Frau an.

Aber wieder schwieg Nancy.

Da schlug er im hohen Bogen mit der Peitsche auf sie ein, daß sie jammernd wie ein Kind zu Boden stürzte und regungslos liegen blieb. Sie spürte seine gräßlichen Hände in ihrem Haar und wurde hochgerissen.

»Zucco hat Zeit«, sagte der Dämon. »Zucco kann schlagen, bis kein Funken Leben mehr in der weißen Frau ist. Also sag, daß du willst, du weiße Räuberin.«

Schnell ließ er seinen letzten Worten noch einen knallenden Peitschenhieb folgen.

Da war es um den Widerstand der Frau geschehen.

»Ich will«, wimmerte Nancy Linders. »Ich will nicht – ich will.«

»Zucco hat gewußt, daß du willst«, lachte er auf. Dann stürzte er sich gierig auf Nancy.

»Zucco ist ein mächtiger Geist«, hörte sie ihn triumphierend sagen. »Und Zucco hält sein Wort. Er bekommt dein Geld. Und deinen Leib. Und die weiße Frau behält ihr Leben.«

Eine Ohnmacht rettete Nacy Linders aus der Schande, die der Dämon ihr wie eine wild gewordene Bestie antat.

Das letzte, was sie noch hören konnte, war sein schallendes Hohngelächter.

Dann wurde ihr unsagbar schlecht, und Nacht umgab sie.

Zucco aber vollendete sein schändliches Werk an der Hilflosen.

***

Es war genauso, wie Marc Kessel zu Piet Hensel gesagt hatte. Als sie am nächsten Morgen auf der Polizeistation vorsprachen, war angeblich niemand zu sprechen.

»El Capitano?« fragte ein lässig in einem Drehstuhl hockender Beamter. »Weiß nicht. Viel Verbrechen, viel Arbeit. Den Capitano habe ich drei Tage nicht gesehen.«

Daß Marc Kessel nicht leicht die Geduld verlor, ist ja inzwischen bekannt. Aber dieser vor ihm fläzende Hanswurst von einem Polizisten trieb ihm die Zornesröte sehr bald ins Gesicht.

»Und wann geruhen der Herr Capitano sich wieder sehen zu lassen?«

»Unsicher«, war die einzige Antwort.

»Können wir eine Anzeige aufgeben?« fragte Piet Hensel.

»Was für denuncia?« fragte der Polizist zurück.

»Entführung, Reicht Ihnen dieses Delikt?« brummte Piet wütend.

Aber was er darauf zu hören bekam, ließ ihn glauben, daß er selbst ein Gespenst sei.

»Entführung?« höhnte der Mann von der Guardia Civil. »Nun sagen Sie nur, Senor Zucco hat mal wieder eine amerikanische Senorita weggeschleppt?«

»Was wollen Sie damit sagen: mal wieder?« wollte Marc Kessel wissen.

Der lässige Beamte vor ihnen grinste über beide Backen.

»Esas cosas se pasan todos los dias«, sagte er. Er machte sich nicht mehr die Mühe, die Nordamerikaner auf Englisch anzusprechen. Obwohl er gerade bewiesen hatte, daß er ihre Sprache verstand.

»Was ist kaputt?« fragte Kessel.

»Er sagt, eine Entführung kommt hier ja alle Tage vor.«

»Zum Teufel und zum Zucco noch mal«, schrie Marc Kessel. »Und da sitzt der Kerl auf seinem fetten Hintern und tut nichts?«

Natürlich verstand der fette Kerl.

»Kein Grund zur Unruhe«, sagte er jetzt doch wieder auf Englisch. »Reiche Frau kommt ja immer wieder.«

»Wie bitte?« fragte Piet fassungslos.

Der Mann von der Guardia erklärte ihnen, daß in der Gegend schon manchmal Frauen entführt wurden. Und es waren immer reiche amerikanische Touristinnen aus dem Norden. Nach ein paar Tagen wären sie immer wieder aufgetaucht.

»Aber es bleibt doch eine Entführung«, wetterte Piet los.

»Bisher hat noch keine einzige Senora oder Senorita Anzeige erstattet.«

»So«, sagte Marc Kessel bitter. »Das ist ja wunderbar. Aber Sie, hochverehrter Herr Polizeigeneral, Sie werden jetzt eine Anzeige aufnehmen, und zwar unsere. Über die Entführung einer Frau.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte der Polizist kühl und nahm eine erkaltete Zigarre aus dem Aschenbecher, der vor ihm auf dem Schreibtisch stand. »Ich weiß sehr gut. Frau gehört zu Unternehmen Solo Tourist South, nicht wahr? Und Entführer ist ein Senor Zucco. Senor Zucco aber gibt es nicht, Senores. Die Indios glauben daran, aber ich nicht, und der Capitano auch nicht. Die Senoras sind liebestolle alte Schachteln, kurz vor der – wie heißt das noch? Kurz vor der Torschlußpanik, nicht wahr? Sie kommen hierher mit ihrer Unmoral, angeln sich einen Mann und bringen Schande über ihn und seine ganze familia, habe ich recht? Und damit es keiner merkt, reden sie den anderen ein, sie wären entführt worden.«

»Eine hübsche Theorie haben Sie sich da zusammengebastelt«, sagte Marc Kessel. »Die macht Ihnen das Arbeiten hübsch leicht, nicht wahr?«

Der Beamte grinste zufrieden. »Noch besser: macht gar keine Arbeit.«

»Soll das etwa heißen, daß Sie unsere Anzeige nicht aufnehmen wollen?«

»Genau das soll es heißen«, erwiderte der Beamte kühl und kaute genüßlich auf seiner Zigarre herum.

»Und warum nicht, wenn man fragen darf?«

»Weil es keinen Zweck hat, wie ich Ihnen schon sagte. Frauen kommen immer wieder. Und zweitens, weil ich habe Dienst am Telefon und nicht an Schreibtisch.«

»Sauhaufen«, platzte Piet Hensel da los. »Ein ziemlicher Miststall ist das.«

»Jetzt nehme ich doch Anzeige auf«, grinste der Beamte. »Nämlich wegen Beleidigung von Beamter in Dienst.«

Und schnurstracks griff er zu einem Formularblock und begann zu schreiben. Mitten im Schreiben hielt er inne.

»Es sei denn, Sie begnügen sich mit einer kleinen Geldbuße.«

»Aha«, sagte Piet Hensel. »Kleine Schmiersumme für den Räuberhauptmann von der Polizei, wie? Wie sagt ihr doch hier unten: Unto de rana?«

Der Beamte lächelte. »Nein, wir nennen Bestechungsgeld Unto de Mejico. Klingt besser. Hört sich so an, als wäre das nur in Mexiko üblich.«

»Da haben wir es«, sagte Piet. »Einer schiebt die Schweinerei auf den anderen.«

Marc Kessel grinste.

Piet grinste.

Und der Obergeneral von der Polizei Florencia grinste auch.

»Was wählen die Senores nun?« fragte er.

»Wählen? Wir?« fragten Marc und Piet gleichzeitig.

»Ja. Entweder Anzeige, was sehr teuer wird. Oder kleines mexikanisches Bußgeld, hm?«

»Wieviel?« fragte Kessel.

»Nicht viel.«

»Wieviel also?«

»Zehn Dollar«, sagte der Polizist.

Marc Kessel griff in die Tasche, langte nach der Geldbörse, entnahm ihr einen Zehndollarschein und legte ihn mit einem Knall auf den Schreibtisch.

»Hm, hm«, machte der Beamte und schüttelte den Kopf. »Zehn Dollar für jeden.«

Da legte auch Piet Hensel eine Zehndollarnote hin, drehte sich um und verließ das Büro ohne ein Wort.

Marc Kessel stürzte hinter ihm her.

»Tolle Geschichte, was?«

»Immerhin könnte etwas dran sein«, sagte Piet nachdenklich. »Er kann sich das nicht so ganz aus der Luft gesogen haben. Immerhin stimmten die Namen Solo Tourist South und Zucco. Nur: von unseren Ladys ist noch keine zurückgekehrt.«

»Seit gestern ist auch erst ein Tag vergangen«, entgegnete Marc Kessel. »Und unser Polizistengauner hat von einigen Tagen gesprochen.«

»Gehen wir ins Hotel zurück«, schlug Piet vor.

Im Rio Magdalena angelangt, erfuhren die beiden Männer Neues.

Die junge Lizzy Whinzer, der Beifahrer Mr. Lork und zwei andere Männer der Reisegesellschaft hatten es verstanden, mit diplomatischem Geschick die anderen Teilnehmer auszuhorchen.

Danach stand mit Sicherheit fest, daß zwei der Damen und sechs der Herren nach der Entführung Nancy Linders’ auf ihren Zimmern geblieben waren. Das war mehr, als Marc und Piet sich fürs erste erhofft hatten, Piet bat den Reiseleiter, den Beifahrer und Lizzy, ihn auf sein Zimmer zu begleiten.

»Bitte, gleich zur Sache«, sagte er, nachdem er ihnen Plätze angeboten hatte. »Wer sind die Betreffenden? Nur die Namen der Herren bitte. Die Damen scheiden sowieso aus. Das hat die Handschrift bewiesen, und eine Frau dürfte auch nicht imstande sein, eine Person zu überwältigen und fortzuschleppen.«

Lizzy hatte eine kleine Liste angefertigt. In Druckbuchstaben hatte sie die Namen der sechs Betreffenden darauf notiert. Es handelte sich um sechs Herren, von denen man keinem einzigen eine so scheußliche Tat wie eine Entführung zugetraut hätte. Aber Mr. Lork und Lizzy sagten, daß bei ihren Recherchen im Hotel alles bedacht worden war. Jeweils mehrere Personen hatten bestätigen können, daß sich die betreffenden Personen zur Zeit des Überfalls auf Nancy Linders nicht auf einem der Hotelkorridore befunden hatten.

Piet besah sich die Liste und reichte sie an Marc Kessel weiter.

»Bitte, Marc, Sie kennen die Leute vielleicht am besten. Wer käme für uns als Täter in Frage?«

Marc nahm den Zettel und las die Namen vor. »Ich würde zunächst sagen, daß zwei der Genannten vorläufig ausscheiden.«

»Und warum?« fragte Lizzy Whinzer.

»Der erste ist Andrew Ladderges. Ein wirklich unbeschriebenes Blatt. Überdies geht er auf die Sechzig zu. Er ist der älteste unserer Teilnehmer. Dem traue ich nicht die nötige Kraft zu, einen Menschen wegzuschaffen.«

»Gut, weiter«, sagte Piet.

»Der nächste, den ich ausschließen möchte, ist Mr. van Honken. Er ist mein Zimmernachbar. Ich habe ihn bis kurz vor dem Einschlafen in seinem Zimmer hantieren hören. Und als ich aus dem Schlaf gerissen wurde, hörte ich ihn ebenfalls in seinem Zimmer auf und ab gehen.«

»Vielleicht hatte er Angst, nach draußen zu gehen und nach dem Grund der Unruhe zu forschen.«

»Das glaube ich auch«, sagte Marc Kessel. »Bleiben also die vier folgenden Teilnehmer: Erwine Türe, Nelson<sub> </sub>Crawford, Howard Gilly und William F. Shenderfield. Die vier sind unsere Hauptverdächtigen. Wir werden jeden ihrer Schritte verfolgen. Einverstanden?«

»Einverstanden«, sagten die übrigen.

»Ich schlage weiter vor, daß wir diesen Tag in Florencia bleiben. Die Ereignisse haben wohl jeden von uns ziemlich mitgenommen. Wir haben einen Tag Pause verdient.«

»Ja«, sagte Piet. »Aber wir sollten den Tag nicht nutzlos vergehen lassen. Vielleicht können wir eine Spur von Nancy Linders finden.«

»Abgemacht«, meinte Marc Kessel. »Wir fahren auf jeden Fall morgen früh weiter. Wenn einer der vier Verdächtigen zurückbleiben sollte, werden Mr. Lork und zwei der Herren, die wir noch aussuchen werden, im Hotel bleiben und uns später nach Bogota folgen. Sie werden nur in dem Fall in dem Bus einsteigen, wenn alle übrigen Teilnehmer an Bord sind. Klar?«

»Guter Vorschlag«, sagte Piet. »Und jetzt braucht meine Kehle etwas Hochprozentiges. Kommen Sie, Gentlemen, und Sie, Lizzy, auch. Ich lade Sie zu einem Drink ein.«

»Wenigstens mal was Ungespenstisches«, lachte Marc Kessel, als sie die Treppe hinuntergingen.

***

Sie wußten, daß sie sich keine leichte Aufgabe gesetzt hatten. Es war nicht einfach, vier Männer gleichzeitig zu überwachen, zumal man nicht wußte, wie sie sich ihren freien Tag einteilen würden.

Zum Glück aber kamen auf die vier Verdächtigen sechs Bewacher Marc Kessel und Piet Hensel. Lizzy Whinzer und Mr. Lork. Und dazu die beiden Vertrauensmänner aus der Reisegesellschaft.

Man kam überein, daß für jeden der vier Männer auf der Verdächtigenliste eine Person zum Beschatten bereitgehalten wurde. So hatten zwei der sechs Spürhunde immer ein paar freie Stunden. Piet und Lizzy boten sich an, tagsüber ohne Pause zwei der Männer zu beschatten. Überdies hoffte Piet, irgendwo bei den Indios nach eventuellen Spuren der verschwundenen Frau zu forschen.

Natürlich hatte er einen listigen Hintergedanken dabei. Er wollte tagsüber sein Bewachungspensum leisten, um den Abend für Lizzy frei zu haben.

Der ganze Tag sollte verlaufen, ohne die geringste Spur zu bringen. Gleich nach dem Frühstück machten Piet und Lizzy sich auf. Nelson Cramford und William Shenderfield erklärten, sich gemeinsam ein wenig durch die Stadt treiben zu lassen.

Dieses Vorhaben war günstig für Lizzy und Piet. Eine Person konnte sehr gut zwei andere gleichzeitig beobachten. Diese Aufgabe fiel jetzt Lizzy zu.

Piet hielt sich im Hintergrund und versuchte, in den Siedlungen der Indios neue Bekanntschaften zu knüpfen. Aber die Eingeborenen zeigten sich wenig gesprächig, und Piet heftete sich unverrichteter Dinge wieder an die Fersen von Cramford und Shenderfield.

Es geschah rein gar nichts, und die Ungewißheit über den Verbleib Nancy Linders’ wurde immer größer.

Aufmerksam verfolgten Piet und Lizzy jeden Schritt der beiden Männer. Nichts Verdächtiges.

Ein Andenkenladen. Nichts Verdächtiges.

Eine halbe Stunde in einer Bodega. Kein Hinweis.

Zum Mittagessen gingen Cramford und Shenderfield ins Hotel Rio Magdalena zurück.

Schnell verständigten sich Lizzy und Piet. Das Mädchen verfolgte die beiden allein, während Piet sich zu einer anderen Indiosiedlung aufmachte.

Im Hotel erfuhr Lizzy von Marc Kessel und Mr. Lork, daß keiner der beiden anderen Hauptverdächtigen sich nur eine Minute aus dem Hotel entfernt hatte.

Jede Mühe, etwas Licht in das geheimnisvolle Dunkel zu bringen, blieb vergeblich.

Keine Spur von Nancy Linders.

Auch der Nachmittag verlief ergebnislos.

Piet und Lizzy wollten den letzten Funken Hoffnung schon aufgeben, als sie am Abend eine seltsame, aber hochinteressante Begegnung hatten.

Sie hatten in einer der zahlreichen Bodegas Platz genommen. Der Wirt, ein untersetzter Mann mit schwarzem Schnauzbart, erkannte sofort die Nordamerikaner in den beiden.

»Turistas?« fragte er freundlich.

»Ja, wir sind Touristen«, antwortete Piet Hensel auf Spanisch.

»Darf ich Ihnen und Ihrer Braut meinen Extraschnaps empfehlen? Ist sehr feiner aguardiente. Mache ich selbst aus Bananen. Lassen Sie stehen jedes scharfe Zeug wie Pulque.«

Piet und Lizzy sahen sich an. Ein bißchen viel auf einmal, was? sagten ihre Augen.

»Fein«, sagte Piet schließlich. »Bringen Sie zwei Agua Dingsda für die Senorita Braut und mich. Und schenken Sie sich auch einen ein.«

»Gracias, Senor«, buckelte der Wirt und eilte hinter die Theke.

Bald kam er mit den gefüllten Gläsern wieder, und auf eine einladende Geste Piets nahm er am Tisch der beiden Platz.

Piet kostete erst einmal von dem Schnaps. Und Lizzy tat es ihm gleich.

Der Schnaps war mild. Das Aroma der Bananenfrüchte machte ihn würzig und bekömmlich.

Piet verlangte gleich noch eine Nachfüllung.

»Ist bueno, si?« fragte der Patron. »Le gusta a Usted – das – Ihnen gefällt?«

»Me ole guapa gustissimo buono jormidabelissemiente«, sagte Piet und gab damit zu verstehen, daß er das Spanische wohl verstehe, sich aber in der Konversation ein wenig schwach fühle.

Der Wirt aber hörte das uneingeschränkte Lob auf seinen Bananenschnaps heraus und grinste über beide Wangen.

»Jetzt ist die Reihe an Patron«, sagte er. Er stand auf, hüpfte mehr als er ging hinter die Theke, holte die Flasche und kam wieder an den Tisch.

»Ist schneller, wenn man hat ganze Flasche auf Tisch«, sagte er.

»A la salud«, rief Piet, den die ersten schnell getrunkenen Fruchtschnäpse schon erwärmt hatten.

Auch Lizzys Zunge war schnell gelöst.

»Salud, mio Bräutigam!« rief sie begeistert.

Der Schnapspegel in der Flasche nahm beständig ab. Nach einer halben Stunde hatte sich der Wirt so selig getrunken, daß er seine Gitarre holte und ein paar Cumbias zum besten gab. Seine Stimme war nicht gerade schön zu nennen, auch traf er nicht immer die richtigen Töne und Akkorde. Aber sein Gesang war wunderbar laut, und manchmal, beim Ay-ay-ay, drohte seine Stimme überzukippen.

Lizzy und Piet lernten schnell die leicht eingehenden Refrains und sangen begeistert mit. Ihre Hände klatschten den Rhythmus, der ihnen bald in die Beine ging.

Bei der zweiten Flasche Aguardiente legten sie einen überschwen-glichen Tanz aufs Parkett.

Sie lachten und sangen und vergaßen ihre Aufgabe darüber.

Es war der Patron, der sie schließlich daran erinnerte. »Sie sind von Tourist South?« fragte er, als die beiden vom Tanzen erschöpft auf ihre Sitze zurückfielen.

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Piet, der sekundenschnell hellwach war.

»Ich frage wegen komische Geschichte. Mit Frau. Ich habe gehört, ist wieder eine verschwunden. Schon zurück, die Senora?«

»Woher wissen Sie davon?« fragte Lizzy schnell.

Der Patron zuckte wie entschuldigend mit den Schultern.

»Kleine Stadt«, sagte er. »Passiert wenig. Und wenn passiert, Gerücht läuft schnell durch alle Straßen.«

Piet ging direkt aufs Ziel los.

»Wissen Sie etwas über diesen sagenhaften Zucco?«

Der Patron verzog den Mund zu einem leichten Grinsen. »Ich weiß nichts, weil ich nicht glaube an Zucco. Dämon ein Weißer, der sich verkleidet, weiter nichts. Wäre ich ein Indio, würde ich sagen: Schweigen! Die Indios glauben, daß jeder, der ausspricht Namen von Zucco, muß sterben.«

»Und kennen Sie vielleicht einen, der uns etwas darüber sagen könnte?« bohrte Piet weiter.

»Si, si«, beeilte der Patron sich zu sagen. »Den ältesten sogar. Ist gerade hier.«

»Was?« rief Piet begeistert und hätte fast den kleinen Tisch mit den Gläsern umgeworfen, als er gespannt hochfuhr.

»Si«, sagte der Patron. »Die Indios sagen, er ist über hundert Jahre alt. Ich nicht glauben. Indios werden nicht alt. Nariz de Buitre ist älter als jeder Mann in ganze Stadt. Sehr arm. Er mir helfen. Ich ihm geben manchmal ein bißchen dinero und ein paar Schnaps von Banana.«

»Können Sie ihn an unseren Tisch holen?« fragte Piet neugierig.

»Für ein paar Schnaps von Banana sagt er alles«, meinte der Wirt. »Nur ich warne Sie, Senor, sprechen sie nicht aus den Namen des Zucco. Dann er hat Angst vor Tod und läuft weg.«

»Abgemacht«, sagte Piet. Fragend sah er auf Lizzy Whinzer. Sie nickte ihm zu.

Der Wirt verschwand für ein paar Minuten. Dann kam er mit einem dünnen Männlein zurück, dessen Alter in der Tat unmöglich zu schätzen war.

Der Alte hatte eine Haut wie gegerbtes Leder. Er trippelte auf dünnen Beinen heran. Überhaupt war seine ganze Gestalt erschreckend dünn und zerbrechlich. Seine Augen aber waren klar und verrieten das Erbe der alten indianischen Jäger.

Das Bemerkenswerteste an ihm aber war seine Nase, die ihm das Aussehen eines mageren Vogels verlieh.

Piet kramte in seinem Spanisch und wußte plötzlich, warum man den Alten Nariz de Buitre nannte. Das bedeutete soviel wie Geiernase.

Piet wußte auch, daß Indios sehr böse reagieren können, wenn man als Fremder sofort den Spitznamen eines Mannes nennt. So fragte er den hageren Alten nach dem Namen.

Und da bemerkte Piet erst das zweite merkwürdige Zeichen im Gesicht des Alten.

Aus den dünnen Lippen des Mannes stachen zwei Zähne hervor, die wie kleine Hauer aussahen! Piet dachte einen Moment daran, daß der unheimliche Dämon, der die beiden Frauen entführt haben sollte, dieser Alte war!

Dieser Alte selbst! Geiernase Zucco! ging es Piet durch den Kopf.

Aber nein, das war nicht möglich. Dann würde der Patron davon wissen und hätte ihm den Alten nicht empfohlen, um seine Fragen zu stellen.

»Wie heißt du, Alter?« fragte Piet auf Spanisch.

Der Fremde bewies, daß er diese Sprache verstand.

»Ich Chono, Senor«, antwortete er.

»Er heißt Chomo«, erklärte der Wirt. »Er kann kein ›m‹ sprechen.«

»Si«, sagte der Alte und ließ seine beiden Hauerzähne aufblitzen. Sein restliches Gebiß war arg demoliert und zeigte fast keine Zähne mehr.

»Si«, wiederholte er. »Ich Geiernase, ich Chono. Ich nicht sprechen ›n‹. Wenn ich sprechen ›n‹, ich schlage nit Zähne auf Unterlippe, dann Lippe kaputt. Ich Vanpir, ich Chono.«

Da war das Eis gebrochen.

Piet ließ den Patron ein weiteres Glas holen und schenkte dem Alten tüchtig ein.

»Hat der Patron dir gesagt, was ich gern von dir wissen möchte?« fragte Piet.

Der Alte nickte, nippte an seinem Bananenschnaps, fuhr sich mit der – Zunge über die Lippen, dann kippte er den Inhalt des Glases mit einem Ruck seiner knochigen Hand zwischen die Hauerzähne.

»Chono weiß«, sagte er dann.

»Ich werde den Namen des Dämonen nicht aussprechen, ja?« sagte Piet lauernd.

Lizzy rutschte aufgeregt auf ihrem Sitz hin und her.

»Cosch«, sagte der Indio.

»Gut, ich sage den Namen nicht«, erklärte Piet.

Der Alte nickte erfreut, zum Zeichen, daß Piet ihn verstanden hatte.

»Wo ist der Dämon?« fragte Piet. »Gibt es ihn wirklich?«

Der Alte nickte eifrig.

»Weißer Nann lachen, wenn hören. Aber Geist lebt«, sagte der Alte.

»Wo?« fragte Piet. »In Riobamba? Oder hier in Florencia?«

Der Indio schüttelte den Kopf. »Nicht Riobanba. Nicht hier. Geist lebt nur in Höhle von Bogota. Wo weißer Nann hat gestohlen Gold.«

»Und was tut dieser Geist?« wollte Piet wissen.

»Rächen Indios. Töten Diebe. Stürzen Felsen hinunter. Geist sehr viel Kraft, viel Gewalt. Sein Wort nicht sprechen, sonst er ninnt jeden und tötet.«

»Wie kann man die Höhle finden?« fragte Piet.

»Sehr schwer. Kennen nur Geist selbst und ein paar Indios.«

»Du auch?« fragte Piet und hielt vor Spannung den Atem an.

»Chono weiß«, sagte der Alte. »Chono weiß Höhle, wo Geist wohnt.«

»Du willst sie uns zeigen?« fragte Piet schnell.

Der Indio sah auf sein leeres Glas, und Piet beeilte sich, nachzufüllen. Der Alte trank und schüttelte wieder den Kopf.

»Chono hier, Höhle und Geist hinter Bogota. Weit, weit. Stunden nit großen Vogel in Luft, ganzer Tag nit Auto unterwegs.«

»Wir fahren mit einem schönen Bus«, versuchte Piet, den Alten zu locken. »Sehr bequem sitzen, sehr weich. Schöne Fahrt. Willst du führen weißen Mann und zeigen Höhle von Geist?«

Lizzy lächelte, als sie hörte, daß Piet sich bemühte, den gleichen Satzbau zu gebrauchen.

»Chono alt«, sagte Chomo Geiernase. »Chono noch wenig leben.«

»Es ist lebenswichtig«, drängte Piet in ihn. »Wenn du uns hilfst, gebe ich dir hundert Dollar.«

Da wurden die Augen des Alten doppelt klar. »Dollares?« fragte er hastig.

»den dollares«, sagte Piet. »Hundert Dollar.«

»Hier«, sagte er gleich darauf, denn blitzschnell fiel ihm ein, daß er für den Indio letzten Endes doch der weiße Mann war. Der weiße Mann hatte den Indios Versprechungen gemacht.

Piet legte ihm eine Fünfzigdollarnote hin. »Fünfzig Dollar jetzt und fünfzig, wenn wir bei der Höhle sind. Einverstanden?«

»Acuerdo«, sagte Chomo und nickte eifrig. »Aber…«

»Aber was?« fragte Piet.

»Chono nur gehen vor die Höhle. Nur zeigen. Nicht in Höhle. Sonst Geist frist Chono auf oder tötet ihn.«

»Ist klar, Alter«, sagte Piet. »Du brauchst nicht in die Höhle zu gehen. Wir wollen nur herausfinden, wo der Dämon mit den beiden Frauen geblieben ist.«

»Nicht Geist«, sagte Chomo. »Geist nicht hat eure Frauen.«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Piet. »Du kennst unser Hotel?«

»Sie. Turistas immer in Rio Magdalena. Wann Chono soll können?«

»Komm gegen zehn Uhr morgen früh, ja?«

»Chono warten zehnte Stunde«, sagte der Alte.

»Ich danke dir, und hier ist dein Geld. Die erste Hälfte.«

Piet zahlte und gab dem Patron ein großzügiges Trinkgeld.

»Komm, Braut«, sagte er zu Lizzy. Die stand auf, ein wenig schwankend. Als sie aus der Wärme der Bodega auf die nächtlich kühle Straße traten, tat die schwere Süße des Alkohols ihr übriges. Ziemlich berauscht lehnte Lizzy Whinzer sich an Piet Hensel, und er führte sie zurück ins Hotel.

Vor ihrem Zimmer nahm er sie bei den Schultern. Er brauchte sie nicht an sich zu ziehen. Sie sank in seine Arme und ließ sich von ihm küssen.

»Buenas noches, mein Bräutigam und Geisterjäger«, kicherte sie.

»Schlaf dich aus, Lizzy«, sagte Piet, küßte sie nochmals und wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hat.

***

Pünktlich eine Viertelstunde vor zehn fand sich Chomo am nächsten Morgen vor dem Hotel Rio Magdalena ein. Über einem uralten Poncho, dessen einstmals bunte Stickereien von der Sonne ausgeblichen waren, trug er einen Proviantsack.

Piet mußte lachen, als er die Vorräte des Alten sah.

»Verpflegung bekommst du natürlich bei uns«, sagte er.

»Chono selber dafür sorgen«, sagte der alte Indio nur.

Mrs. Muffelboard bekam fast einen Anfall, als sie den lederhäutigen Alten in den Bus steigen sah.

»Mein Gott«, rief sie aus. »Und dieses spindeldürre Männlein soll der Dämon Zucco sein?« Ungläubig klatschte sie in die Hände. Ihr Entsetzen wich bald einer köstlichen Belustigung. Sie brach in Lachen aus und war nicht mehr zu halten.

Chomo war bei der Nennung des Namens zusammengefahren. Er drückte sich eng in das Polster der hinteren Sitzbank.

»Weiße Frau nennt Nanen des Geistes«, sagte er mit leiser Stimme. »Der Geist wird die Frau zu sich holen.«

Lange Zeit konnte Piet ihn nicht beruhigen. Erst als er eine Flasche Schnaps aus seinem Rucksack zog, hellte sich das Gesicht des Alten auf. Piet goß dem Indio dreimal einen winzigen Trinkbecher voll. Der schlürfte das scharfe Getränk in vollen Zügen. Sein Gesicht strahlte Zufriedenheit aus.

Eine Viertelstunde später war die Stadt bereits hinter den Bergen der Kordilleren verschwunden.

Piet, Marc Kessel und Mr. Lork hatten noch lange überlegt, ob sie nicht noch einen weiteren Tag in Florencia bleiben sollten. Aber sie waren übereingekommen, daß es unmöglich wäre, eine Spur von Nancy Linders zu finden. Ob mit oder ohne Polizei. Die Berghänge über der Stadt nach verborgenen Höhlen abzusuchen, hätte nicht Tage, sondern Wochen gekostet.

Zudem waren sie durch die Berichte Chomos und des Patrons aus der Bodega recht zuversichtlich, daß es sich bei den Entführungen wirklich nur um ein zeitweises Verschwinden der Frauen handelte. Vielleicht steckte eine Erpressung dahinter, oder, was fast ebenso schlimm wäre, wegen des Aufruhrs in der gesamten Reisegesellschaft, ein sehr übler Scherz, der sich einer der Teilnehmer geleistet hatte.

Piet war sich ziemlich sicher, daß sich der Täter jetzt, während der Fahrt, unter ihnen im Bus befand.

Während der ganzen Fahrt beobachtete er die vier entsprechenden Männer genau. Er ließ sie nicht aus den Augen. Aber keiner verriet sich durch irgendein unbedachtes Wort oder eine Geste.

Mr. Shenderfield unterhielt sich angeregt mit Mrs. Muffelboard. Diese fühlte sich geschmeichelt. Schließlich war der Galan neben ihr ein sehr respektabel aussehender Mann. Die Muffelboard blühte auf wie in einem zweiten Frühling.

Piet merkte, daß Mr. Shenderfield mit Komplimenten nicht geizte. Ab und zu gurrte die üppige Mittvierzigerin wie ein Täubchen auf Freiersschau. Ihr gewaltiger Busen hob und senkte sich merklich.

Lizzy hatte natürlich neben Piet Platz genommen. Man sah den beiden an, daß sie sich nicht gleichgültig waren.

Aber Piet hatte wenig Zeit und Sinn für das Mädchen. Lizzy spürte den Grund und war Piet deshalb nicht böse. Sie wußte, daß der junge Mann unablässig an das Schicksal der beiden verschwundenen Frauen dachte.

Und an, das Geheimnis des dämonischen Zucco.

Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle. Nach etwa vier Stunden Fahrt auf Straßen in ziemlich gutem Zustand sahen sie das mächtige grünblaue Band des Magdalenenstroms vor sich schimmern. Und dann tauchte am frühen Nachmittag die Stadt Neiva vor ihnen auf. Von hier aus führte eine verhältnismäßig neue Straße parallel zur Bahnlinie hinauf zur Hauptstadt Bogota.

»Bogota!«

Das war wie ein Zauberwort für Piet. Er konnte nicht sagen, warum er sicher war, dort oben in den Höhlen hinter der Stadt das Geheimnis des rätselhaften Dämonen zu lüften.

Nach einer kurzen Mittagspause in Neiva drängte Marc Kessel zur Weiterfahrt. Er wurde jetzt von Mr. Lork am Steuer abgelöst.

Einige der Fahrgäste waren schon vom ersten Teil der Tagesfahrt müde geworden. Hier und dort wurde Gähnen laut, und bald verrieten einige Schnarchtöne aus der Tiefe der Schlafsitze, daß die Müdigkeit ein paar der Gesellschaft übermannt hatte.

Piet hatte es aufgeben, die vier verdächtigen Gestalten weiter zu beobachten. Hier und während der Fahrt würde sich der Übeltäter nicht verraten.

Er wartete auf seine Stunde.

Und die sollte schneller kommen, als er es sich gedacht hatte.

Und ganz anders, als er es sich vorstellte.

Der Nachmittag verging unter dem Gebrumm des schweren Motors. Manchmal noch kam zwischen auseinanderklaffenden Bergstücken tief unten der schäumende Magdalenenstrom in Sicht. Ansonsten gab es nichts als Berge umher, Fels und Berg und wieder neue Felswände.

Drei Stunden Fahrt. Vier Stunden.

Und noch einmal fast zwei Stunden.

Dann tauchte hoch über der Autostraße die weiße Stadt vor Ihnen auf.

Bogota.

Die Reise war vorläufig zu Ende.

Für den morgigen Tag hatte man ein reiches Programm zusammengestellt. Endlich einmal wollte man ausgiebig den Hobbys nachgehen, derentwegen man sich zu dieser Reise entschlossen hatte.

Indiosiedlungen. Die Kathedrale.

»Was ich mich aufs Einkaufen freue«, rief Mrs. Muffelboard erfreut aus, als sie in die Hauptstraße der Stadt einbogen und sie die vielen bunten Geschäfte und Ladenstände sah. »Oh, how lovely!« rief sie immer wieder aus. Und Mr. Shenderfield lachte und ermunterte sie noch.

Er wußte genauso wenig wie sie, daß es nicht mehr zum Einkaufsbummel kommen würde.

In der Vorfreude auf den nächsten Tag trennte sich die Gesellschaft bald nach dem Abendessen im Hotel Santa Katarina, und jeder suchte sein Zimmer auf.

***

Piet Hensel hatte ein Zimmer bekommen, dessen Fenster auf den Hinterhof hinausgingen.

Wie von einer magischen Hand gezogen ging er auf eines der Fenster zu und starrte in den schwach erleuchteten Hof.

Der Bus stand wie ein dunkles Ungetüm am hinteren Ende der quadratischen Parkplätze.

Piet überlegte. Dachte zurück. Riobamba. Kurz nach dem Abendessen mußte Marc Kessel oder Mr. Lork den Karton mit den Theaterrequisiten geholt haben. Und kurz hinterher war das Mädchen verschwunden. Sheila Wesling.

Die Bilder der Erinnerung jagten sich in Piets Kopf.

Der nächste Abend. Das Essen. Die Schreie. Und dann war Nancy Linders verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.

Und heute abend? Was würde an diesem Abend, in dieser Nacht geschehen?

Piet stand am Fenster und starrte hinaus. Ob Marc Kessel den Karton mit den Kostümen schon aus dem Werkzeugkasten geholt hatte?

Plötzlich spürte Piet, daß er das wissen mußte. Leise trat er hinaus auf den Korridor. Im ganzen Hotel war es ruhig. Er wußte nicht genau, in welchem Zimmer der Reiseleiter wohnte. Auf gut Glück klopfte er an der erstbesten Tür.

»Herein!« rief eine säuselnde Stimme. Er erkannte das markante Organ Mrs. Muffelboards und bewegte die Türklinke.

Zu seinem Erstaunen kam ihm die, Frau mit wogendem Busen und nur mit<sup> </sup>einem dünnen Neglige bekleidet entgegen.

»Oh, Mr. Hensel, der junge Medizinmann und Indiodolmetscher!« flötete sie ihm entgegen. »Wollen Sie mich untersuchen? Oder wollten Sie mir ein Schlafmittel bringen?«

Sie stand jetzt ganz nah vor ihm. Piet spürte, daß er nur eine kleine Bewegung zu machen brauchte, und die Frau würde sich mitten hinein ins amouröse Abenteuer fallen lassen.

»Verzeihung«, sagte Piet. »Aber ich wollte Mr. Kessel sprechen. Sie wissen nicht zufällig seine Zimmernummer?«

»Doch, doch!« flötete die füllige Dame weiter und saugte sich an der Erscheinung des jungen Mannes fest, soweit ihre Augen das zustandebrachten. »Ganz zufällig habe ich Mr. Kessel auf sein Zimmer gehen sehen. Nummer 24. Schräg gegenüber.«

»Vielen Dank, und entschuldigen Sie die Störung«, sagte Piet und wollte sich zur Tür wenden.

Da legte ihm Mrs. Muffelboard eine Hand auf den Arm. Ganz dicht vor sich spürte er ihren parfümierten Atem. Mundspray. Marke Love Me Very Much, dachte er.

»Im Gegenteil, Sie stören ja nicht, im Gegenteil, Sie könnten gern noch ein bißchen bleiben, wo Sie doch gerade einmal hier sind.«

Vorsicht, dachte der junge Mann.

Und er sagte: »Im Augenblick nicht, Madam. Die Sache mit Marc Kessel ist sehr dringend. Aber wenn ich vielleicht später…?« Er ließ die Frage im Raum hängen. Aber ihm war, als saugten die üppigen Brüste Madams seine Worte auf.

»Wirklich?« tönte die Muffelboard weiter.

»Sehr gern, wenn Sie möchten«, sagte er, deutete eine Verbeugung an und war hinaus. Die bist du los, dachte er erleichtert. Typen wie die werfen dich mit ihrem Gewicht einfach dorthin, wo sie dich haben wollen. Und wenn du sie verschmähst, kriegen sie es fertig, loszubrüllen und eine versuchte Notzucht zu mimen.

Piet klopfte an der Tür zu Nummer 24. Marc Kessel war noch wach. Er war dabei, an seinen Fußnägeln herumzuschnippeln.

»Tschuldigung, Marc. Eine Frage nur: Haben Sie die Kostüme schon auf dem Zimmer?«

»Nö«, sagte Kessel kurz. »Ich hab’ mich erst mal ’n bißchen frisch gemacht. Hat noch Zeit. Das mache ich vor dem Schlafengehen. Warum?«

»Wenn ich das wüßte«, sagte Piet. »Ist mir nur so in den Sinn gekommen. Gute Nacht dann.«

»Nacht, Piet«, sagte der Reiseleiter.

Es war wie eine Notwendigkeit ohne besondere Absprache, daß sich die beiden Männer mit Vornamen anredeten, seit sie gemeinsam in das mysteriöse Unternehmen Zucco hineingeschlittert waren.

***

Piet ging in sein Zimmer zurück. Noch einmal ging er auf das Fenster zu und sah in den schwach erhellten Hof. Dort hinten, wo der Bus abgestellt war, war es vollkommen dunkel.

Aber regte sich da nicht etwas?

Eine dunkle Gestalt?

Ja! Da war die Bewegung wieder!

Hatte ihm Marc Kessel nicht gerade gesagt, daß es noch Zeit hatte, die Theaterkostüme heraufzuholen? Oder erledigte Mr. Lork das im Augenblick für ihn?

Piet mußte Gewißheit haben.

Mit ein paar schnellen Sätzen war er über den Korridor. Dann tastete er sich langsam die Treppe hinunter. Er trat aus dem Hotel. Der Hintereingang führte direkt auf den Hof mit den parkenden Wagen und Bussen.

Die Gestalt, die sich Sekunden zuvor noch am Werkzeugkasten zu schaffen gemacht hatte, war verschwunden. Piet sah angestrengt in die Dunkelheit des rückwärtigen Hofes.

Nichts und niemand zu sehen.

Aber er wußte, daß dort jemand gewesen war.

Und er war sich im gleichen Augenblick sicher, daß es einer der vier Männer gewesen sein mußte, die auf der schwarzen Liste standen. Der menschliche Dämon Zucco! Der unmenschliche Entführer!

Im Schatten der parkenden Wagen schlich sich Piet zum hinteren Ende des Hofes. Wäre Mr. Lork hier gewesen, dann hätte er ihn auf halbem Wege treffen müssen.

Das Blut pochte schneller in Piets Adern. Er horte, wie es hämmernd gegen seine Schläfen pochte.

Er ahnte den Gegner, aber noch wußte er nicht, wo er zu finden war.

***

Er fand ihn schneller, als er dachte.

Hinter dem Hof standen einige niedrige Wirtschaftsgebäude, die wohl zum Aufbewahren von Geräten und Lebensmitteln dienten. Auch ein paar Ställe mußten darunter sein. Piet konnte das unruhige Scharren von Pferdehufen hören.

Er drückte gegen die erste Tür, auf die er zukam. Die Tür gab nach. Piet huschte lautlos ins Innere. Noch im Eintreten spürte er, daß er nicht allein war. Ein nur schwer unterdrücktes Keuchen drang zu ihm.

Er wollte aufs Ganze gehen.

»Mr. Zucco?« fragte er mit lauter Stimme. Das Echo schallte hohl in dem Raum, in dem nur wenige Geräte standen. Der Fußboden war aus Stein, genau wie die Wände. Piet konnte nicht ausmachen, um welche Art von Geräten es sich handelte.

Und dann erstarrte er.

Vor ihm fauchte eine Gestalt herum, und die Gestalt bestand nur aus Kopf und Händen. Totenkopf und Totenhände!

Es war nur eine Schrecksekunde für Piet.

Langsam ging er auf die unheimliche Erscheinung zu.

»Es ist aus, Mr. Zucco! Wen wollten Sie sich denn heute holen? Und wie darf ich Sie anreden, Mister? Ich habe vier Namen zur Auswahl, Sie Scheusal. Sind Sie Türe?«

»Weiche hinweg vor Zucco!« brüllte die Gestalt ihm entgegen.

»Unsinn!« rief Piet zurück. »Oder habe ich den ehrenwerten Ganovendämon Cramford vor mir? Oder Mr. Howard Gilly? Los, geben Sie Antwort!«

»Ich bin Zucco, der Rächer der Indios, und auch dich werde ich vernichten, Piet Hensel!«

Unheimlich klang die Stimme aus dem fahl leuchtenden Totenkopf.

»Oder sind Sie gar Mr. Shenderfield, der unserer verehrten Mrs. Muffelboard heute so schön den Hof machte?« fragte Piet höhnisch.

Und in der nächsten Sekunde geschah es. Der Totenkopf machte einen Sprung auf ihn zu. Piet fühlte, wie zwei knochige Hände sich um seinen Hals klammerten. Er zog blitzschnell die Beine an und machte sich schwer. Die plötzliche Gewichtsverlagerung zwang den Unheimlichen, für eine Sekunde loszulassen. Fast wäre er auf Piet gestürzt.

Piet ließ sich fallen, machte eine Rolle zur Seite und suchte nach einer Schlagwaffe. Aber seine Hände griffen ins Leere.

Da war der Dämon wieder neben ihm. Er holte zu einem fürchterlichen Schlag aus. Piet konnte ihm mit Mühe entgehen. Der nächste Schlag des Ungetüms aber traf ihn hart an der Schulter. Und schon spürte er den kalten Atem Zuccos über sich.

Verzweifelt setzte er sich zur Wehr. Über ihm war der höhnisch grinsende Totenschädel. Die grauweißen Knochenfinger griffen nach ihm, fanden seinen Hals.

Piet wollte die Hände des Gegners packen. Aber da spürte er das ganze Gewicht des Gegners über sich. Der Mann oder Dämon, oder wer es auch sein mochte, hatte fürchterliche Kraft.

Piet fühlte den klammernden Griff der Knochenhände immer fester um seinen Hals. Er mußte Luft sparen, wenn er noch einen Schlag anbringen wollte.

Langsam brachte er den rechten Arm frei und winkelte ihn an. Mit ganzer Konzentration zog er ihn zurück, soweit es ging. Dann schnellte seine Faust schräg nach oben. Das Phantom gab einen kurzen stöhnenden Laut von sich.

»Aha, Mr. Geist!« rief Piet. Er stieß die Worte durch die Zähne. »Mr. Geist ist also verwundbar? Das habe ich gern.«

Piet holte zu einem zweiten Faustschlag in die Magengrube des Gegners aus.

Aber der andere war schneller. Blitzschnell tauchte er zur Seite weg, und als Piet ihn wieder vor sich sah, hielten die Hände Zuccos eine Art Keule.

Dann brach das Ende für Piet herein.

Mühsam versuchte Piet auszuweichen, aber ein Schlag nach dem anderen traf ihn auf den Kopf, auf die Schultern. Noch einmal zuckten seine Hände vor, um den auf ihn niederprasselnden Holzschläger abzufangen.

Vergeblich. Ein letzter gewaltiger Schlag ließ Piet zu Boden stürzen.

Der weißgraue Totenkopf schwebte durch den Raum, auf das Hotel zu.

***

Erst Stunden später erwachte Piet Hensel aus seinem todesähnlichen Schlaf. Ein schepperndes Geräusch unmittelbar neben seinem Ohr brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.

Piet öffnete langsam die Augen und sah, daß neben ihm ein Spaten umgekippt war. Wahrscheinlich war er bei einer Drehung gegen das Gerät gestoßen und hatte es durch den Anprall umgeworfen. Langsam gewöhnte er sich an seine Umgebung.

War es der Schuppen, in dem er niedergeschlagen worden war? Er war sich nicht sicher. Jedenfalls lag er selbst hinter einem metallenen Gewirr aus Spaten, eisernen Rechen, Schaufeln und riesigen Sandsieben.

Der Dämon mußte seiner Sache ziemlich sicher gewesen sein, als er Piet nach dem Angriff mit der Holzkeule liegenließ, ohne ihn noch mehr unschädlich zu machen oder jedenfalls zu fesseln.

Piet rieb sich die Augen.

Was hatte er soeben gedacht?

Der Dämon, schoß es ihm durch den Kopf.

Mit einem Satz war er auf den Beinen. Sein Kopf und seine Schultern schmerzten unerträglich. Aber er hatte keine Zeit, darauf zu achten.

Ein schneller Blick auf die Armbanduhr. Schon nach acht Uhr! Er hatte also die ganze Nacht hindurch vollkommen ausgeknockt gelegen.

Mit einem gewaltigen Satz war Piet aus dem Schuppen. Er stürmte über den Hof, sprang ein paar Stufen hinan und fegte wie ein Wirbelwind in den großen Gästeraum.

Die ersten Teilnehmer der Reisegesellschaft hatten bereits zum Frühstück Platz genommen.

»He, Piet, wie sehen Sie denn aus?« rief Marc Kessel.

»Mr. Zucco hat mir persönlich kurz die Hand geschüttelt«, sagte Piet mit Galgenhumor. Ein paar ältliche Damen kreischten auf.

Piet achtete nicht auf sie. Mit einem Blick überflog er die Runde.

Er sah, wer von den Reisenden am Tisch noch fehlte.

Er hetzte zur Treppe, flog mehr als er ging die Stufen hinauf und riß jede der Türen zu den Gästezimmern auf.

Die erste Tür. »Morgen, Mr. Lork!«

Weitergestürmt. Die zweite Tür. »’tschuldigung, Mister.« Ein weißhaariger Freund der Indiokulturen war gerade dabei, sich einen Pickel aus der Nase zu drücken.

Tür nummer drei. Hinein ohne anzuklopfen!

Lizzy Whinzer!

Dem Himmel sei Dank! dachte es in Piet. Da stand sie vor ihm, in einem Hauch von Büstenhalter, in einem Slip aus einem schnellen Gedanken.

»He, du Ferkel!« kreischte Lizzy auf. »Kannst du nicht anklopfen?«

Als sie anklopfen sagte, war er schon an der vierten Tür. Auch hier klopfte er nicht an.

Er drückte die Klinke und flog mit der Tür ins Zimmer.

Hier hätte keiner »Herein« gerufen.

Es war das Zimmer der molligen Mrs. Muffelboard.

Und die ganze Molligkeit Mrs. Muffelboards war verschwunden.

Sie hatte einen Zettel zurückgelassen. Genau wie ihre Vorgängerinnen.

Nur stand noch weniger drauf als auf den ersten.

»Ich fliehe vor Zucco.« Das und weiter nichts.

***

Und noch etwas war außergewöhnlich in dem Zimmer.

Von der Decke herab baumelte ein dünner Strick…

Piet raste zurück ins Gästezimmer. Man sah es ihm an, daß er keine gute Nachricht brachte. Die Frauen kreischten auf, als sie sein kalkweißes Gesicht sahen.

Marc Kessel durchschaute die Situation vollkommen.

»Wer?« fragte er nur. Und alle wußten, was die Frage bedeutete: Wer ist es diesmal? Wen hat der Unheimliche diesmal mit sich genommen?

»Mrs. Muffelboard«, sagte Piet leise.

Bei einem der Gäste schlug diese Meldung wie eine Bombe ein. Er sprang auf, hielt sich krampfhaft an der Tischkante fest und stieß ein dutzendmal dasselbe Wort aus.

»Nein! Nein! Nein!«

Der Mann war kreidebleich geworden. Er drohte umzukippen.

Piet Hensel ging direkt auf ihn zu. »So schlecht Sie jetzt aussehen, so froh bin ich im Augenblick, Mr. Shenderfield!« sagte er.

»Sie… Ich verstehe nicht…«, stammelte Mrs. Muffelboards Verehrer.

»Bis jetzt sind es vier gewesen«, sagte Piet orakelhaft. »Aber nun weiß ich, daß es nur noch drei sind.«

Fassungslos schüttelte Shenderfield den Kopf und ließ sich tief aufseufzend auf seinen Stuhl zurückfallen.

Und da saßen die anderen. Türe, Cramford und Gilly. Wer von den dreien war der Teufel?

»So erklären Sie doch schon, was los ist«, forderte Marc Kessel Piet auf. »Sie brauchen ja keine Namen zu nennen.«

Piet nickte.

»Nein, ich werde keine Namen nennen. Ihnen, Mr. Shenderfield, haben Marc Kessel und ich Abbitte zu leisten. Bis jetzt waren sie einer der vier Verdächtigen, die wir mit Zucco identifizieren mußten. Ihre Reaktion eben kann unmöglich gespielt gewesen sein. Kein Mensch könnte sich so gut verstellen. Sie sind aus dem Schneider, Mr. Shenderfield, und über allen Verdacht erhaben. Aber schwerwiegend ist immer noch das folgende: Die infame Kreatur, die nun schon drei unserer weiblichen Gäste etwas Grauenvolles angetan hat – was es genau ist, weiß noch niemand von uns – diese ehrlose Kreatur aber sitzt hier unter uns!«

Eine Sekunde war Schweigen. Dann kreischten die Frauen wieder durcheinander.

»Ruhe!« rief Piet. »Wir werden doppelt wachsam sein in den nächsten zehn Tagen, die wir in Bogota verbringen.«

»Die Namen!« riefen ein paar der Männer.

»Nein«, sagte Piet Hensel. »Es wäre töricht, Ihnen die Namen jetzt zu sagen. Weil zwei der Gentlemen nicht der Täter sind. Es ist nur einer von dreien. Und so scheußlich die Untaten des einen auch sind, es wäre genauso verderblich, zwei Unschuldige mit dem ganzen gleichen Verdacht zu belasten wie der Täter. Und jetzt, Gentlemen, schlage ich vor, daß Sie sich für den Vormittag zur Verfügung halten und im Hotel bleiben.«

»Richtig«, stimmte Marc Kessel zu. »Ich schätze, die Damen sollten sich einen schönen Tag machen, soweit es nach diesem neuen Schock noch möglich ist. Bitte, gehen Sie niemals allein, und halten Sie sich auch nie allein in Ihren Zimmern auf. Gehen Sie mindestens zu zweit oder noch besser in Gruppen. Ich werde Mr. Hensel zum Kommissariat von Bogota begleiten. Möglich, daß uns einer der Beamten hier mehr Gehör schenkt als in den kleinen Städten im Süden der Kordilleren. Kommen Sie, Piet.«

In diesem Augenblick kam Lizzy Whinzer die Trppe herunter. Sie hatte die letzten Worte gehört.

»Piet«, rief sie hinter dem jungen Mann her, »ich will mitkommen, Piet.«

Piet blieb stehen und drehte sich um.

»Der dritte im Bunde ist sonst immer männlich. Aber du hast dich ja tapfer gehalten. Also, komm.«

Hinter den beiden Männern verließ Lizzy Whinzer das Hotel.

***

Es war nicht anders als in den kleineren Städten, obwohl Marc Kessel es gehofft hatte.

Der Capitano im Hauptquartier der Guardia Civil verbarg seinen Haß gegen die Nordamerikaner nicht im geringsten. Er zeigte ihnen seine Verachtung mit jeder Geste und mit jedem Wort.

Er war klein und fast kugelrund, der Capitano Edile Yama, der dauernd auf einer kalten Zigarre kaute. Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt, ganz in der Art der amerikanischen Bosse, die er doch so gar nicht mochte. Ab und zu spuckte er etwas von dem schmutzigbraunen Saft der Zigarre in einen Spucknapf, der links neben dem Schreibtisch stand.

»Alle drei Frauen«, leierte er gerade seine Litanei herunter, »sind aus freien Stücken von der Reisegesellschaft ferngeblieben. Das beweisen ja diese Zettel.«

»Unsinn«, sagte Marc Kessel aufgeregt. »Sehen Sie doch: Es ist jedesmal dieselbe Handschrift.«

»Das beweist gar nichts. Vielleicht haben die Senoras schon vorher den Wunsch gehabt, sich abzusetzen. Und so hat eben eine die Zettel für alle drei geschrieben.«

»Mal was von Zucco gehört?« fragte Piet Hensel dazwischen.

Der Capitano winkte ab. »Gespensterglaube, reiner Blödsinn! Natürlich habe ich von ihm gehört. Er ist ein Dämon der Indios, die ihn mehr fürchten als ein gottesfürchtiger Mann den Tod und den Teufel zusammen.«

Piet zuckte die Schultern.

»Sie wollen also keinen Finger rühren, um uns zu helfen?«

Edile Yama druckste herum. Er kannte seine Kundschaft. Er wußte, daß er Amerikaner vor sich hatte, die ihr Geld so leicht ausgeben wie sie es verdienen.

»Es ist eine schwere Arbeit. Man müßte bei den Indios Rückfragen anstellen. Sehr schwere Arbeit, viel Geduld und Schweiß.«

»Kaufen Sie sich ein paar Taschentücher extra«, sagt Piet giftig. »Mir scheint, es ist viel schwieriger, eine viel härtere Arbeit, die Polizei dazu zu bewegen, einem Verbrechen nachzugehen. Wir sagten Ihnen ja bereits, daß wir den Täter in unserer Mitte zu suchen haben.«

»Dann suchen Sie in Ihrer Mitte«, sagte der Capitano lässig und zielte nach seinem Spucknapf. »Sie Ihren Täter. Und ich könnte bei den Indios Nachforschungen anstellen, ob einer von ihnen mit im Spiele ist.«

Piet stemmte die Hände auf den Schreibtisch des Polizeigewaltigen und sagte: »Natürlich nur gegen ein entsprechendes Schmiergeld, habe ich recht?«

»Aber, Senor«, sagte der Capitano vorwurfsvoll. »Das ist ein schlechtes Wort. Sagen wir gegen ein angemessenes Honorar.«

»So runde tausend Dollar, was?« zischte Marc Kessel ihn an.

»Aber, Senor«, sagte der Beamte. »Edile Yama ist noch nie ein Wucherer gewesen. Wir wollen sagen: sechshundert.«

»Sie können mich sechshundertmal kreuzweise!« schrie Piet ihn auf Englisch an. Er hatte richtig getippt. Trotz seiner Stellung hatte sich der Capitano nie mit Fremdsprachen abgegeben. Aber er wußte, daß der Gringo eine Beleidigung ausgesprochen hatte. Diese Tatsache und die andere, daß er den Wortlaut nicht verstand, machten seinen Kopf im Nu puterrot.

»Was haben Sie eben gesagt?« schrie er Piet an.

»Muy malas dias!« sagte Piet, nahm Lizzy am Arm und verließ mit Marc Kessel das Büro des gar nicht hilfreichen Capitano Edile Yama.

***

»Und was haben Sie nun zuletzt gesagt?« fragte Kessel, als sie die Straße erreicht hatten.

»Ich habe ihm, ehrlich wie ich bin, einen schlechten Tag gewünscht«, gab Piet zur Antwort.

»Und nun? Was weiter?« fragte Lizzy Whinzer.

»Ich schlage vor, wir setzen uns erst mal in ein Café und nehmen einen heißen Kaffee mit etwas Eßbarem zu uns.«

»Gute Idee«, meinte Kessel. »Dabei können wir alles besprechen.«

Sie fanden bald ein hübsches ein wenig vom Trubel der Hauptstraße abgelegenes Café. Piet Hensel erläuterte Marc Kessel und Lizzy ausführlich seine neue Theorie.

Und seine Pläne.

»Was?« fragte Kessel erstaunt. »Und deswegen wollen Sie zurück nach Mexico City?«

»Dort hoffe ich, die Quelle für ein Verbrechen zu finden. Und ich habe genügend Zeit, denn Sie werden mit der Truppe ja noch zehn Tage hierbleiben.«

Lizzy sagte zum zweitenmal an diesem Morgen: »Ich will mitkommen, Piet.«

Piet war sofort Feuer und Flamme. »Das wird teuer, Mädchen. Und vielleicht brenne ich so sehr ab, daß du mich finanziell stützen mußt.«

»Keine Bange«, sagte Lizzy. »Ich hab’ genug großes Kleingeld eingesteckt, als ich mich auf die Reise machte.«

»Gut. Dann erst mal ins Hotel zurück. Ich muß noch mit Chomo reden. Er kann sich hier inzwischen nützlich machen. Und dann ab zum Flugplatz.«

***

Chomo verstand sofort, was Piet ihm da in Stichworten auseinandersetzte.

»Bueno, bueno!« sagte er, als Piet den Bericht beendet hatte. »Weißer Mann sucht Verbrechen von weiße Dämon.«

»Ja.« Piet mußte lächeln, als Chomo mit seinen Hauerzähnen sich fast die Lippe zerbiß, als er Dämon sagen wollte. Aber klingt auch ganz hübsch Dänon. Aber Scherz beiseite, dachte Piet.

»Und Chemo spricht nit Indios, ob sie gehört oder gesehen Geist. Aber Chono gehen nicht in Höhle, wenn Geist Sehen.«

»Das brauchst du auch nicht. Wir wollen nur wissen, wo er sich aufhält. Und wir müssen die Spuren der Frauen finden, die verschwunden sind.«

»Wenn wirklich Chono wissen, daß Geist ist hier und hat Frauen, dann keine Spuren nie wieder. Dann Frauen nie wieder leben.«

»Versuche, was du kannst.«

»Chono versucht«, sagte Chomo Geiernase. »Aber leider Schnaps ist alle.«

Piet grinste und wollte schon in die Tasche greifen. Dann entsann er sich, daß Chomo von seinem Riesenvorschuß von fünfzig Dollar noch Geld übrig haben mußte.

»Und Dollar? Auch schon alle?«

»Si«, nickte Chomo traurig. »Aber nicht für Schnaps für Chono. Für Tochter Mayata. Liegt in Krankenhaus Bogota. Chono brauchen Geld. Sonst nicht würden suchen helfen Geist. Chono Angst.«

»Wir passen auf dich auf, wenn wir zurück sind. Hier sind zehn Dollar extra. Für heißes Wasser mit Prozenten.«

Der Indio Geiernase, der seinen Namen nicht sprechen konnte, freute sich wie ein kleines Kind. Er brabbelte etwas zwischen seinen Minihauern hervor, das wohl ein überschwenglicher Dank sein sollte.

»Chono viel Angst vor Geist«, sagte er. »Aber wenn Schnaps, Chono nicht sehr Angst.«

»Siehst du. Das geht den Indios wie dem weißen Mann«, sagte Piet lachend. »Bis bald, Alter. Komm, Lizzy, ab zum Flughafen.«

***

Was Zucco in der vergangenen Nacht erlebte, ließ ihn plötzlich selbst an Gespenster glauben, die stärker und mächtiger waren als er.

Es war ein hartes Stück Arbeit für ihn gewesen, die schwere Mrs. Joan Muffelboard durch das dichte Unterholz hinter dem Hotel Santa Katarina zu tragen, sie gleichzeitig am Schreien zu verhindern und unter ihrer Last nicht in den Knien einzuknicken.

Als die Frau versuchte, sich von seinem Rücken herunterzuwälzen, ließ er sie einfach zur Erde fallen und erledigte ihren Widerstand mit einem schweren Faustschlag aufs Kinn. Dann griff er mit festen Händen erneut zu, lud sich die Frau auf den Rücken und stapfte mit mächtigen Schritten auf das dichtbewaldete Gebirge zu, wo die Höhlen lagen.

In der Höhle angekommen, warf er Joan Muffelboard brutal auf das Lager aus Palmblättern. Dann langte er in die Tasche und holte eine Flasche mexikanischen Tequila heraus. Den echten, den echte Gespenster trinken. Nicht das nachgemachte Zeug aus Lateinamerika. Was die Tequila nennen, ist der billigste Pulque mit Abwaschwasser. So etwas verabscheut ein edler Geist.

Zucco setzte die Flasche mehrmals an den Hals und trank begierig. Er war ein wenig benommen, als er neben sich die Bewegung wahrnahm.

Er konnte nichts sehen, und auch Joan Muffelboard sah in der Dunkelheit nicht das geringste. Sie spürte nur die Nähe eines Mannes.

Eine seltsame fixe Idee hatte ihr gesagt, daß Chomo, der alte Indio, der Geist Zucco sei.

Sie tastete um sich und berührte ihn am Arm.

»He, Männlein, bist du da?« fragte sie.

»Trink, weiße Frau«, sagte der Geist neben ihr. »Du wirst trinken, ehe Zucco dich bestraft.«

Joan Muffelboard hielt das Männlein für verrückt. Aber für hübsch verrückt. »Laß mich trinken und trink auch, du Männlein Chomo«, sagte sie. »Dann werden wir beide lüstern werden.«

»Weib!« fuhr das fremde Wesen neben ihr sie an. »Wie sprichst du mit dem Dämonen, der dich in der Gewalt hat? Zucco wird dich mit Peitschen strafen, daß du um Gnade wimmerst!«

»Na, komm doch, fang schon an zu strafen!« sagte die Frau, jetzt schon leicht betrunken. Der hochprozentige Tequila ließ sie alle Vorsicht vergessen.

»Du und ein Geist!« kicherte die Frau.

Aber da wurde sie hart gepackt und auf das Lager geworfen.

»Niemand darf ungestraft den großen Geist Zucco lästern!« schrie eine Stimme neben ihr. »Und jetzt zieh dich aus, weiße Frau!«

»Na, hör mal, das kannst du doch ein bißchen sanfter sagen«, schmollte Joan Muffelboard. »Da will einer intim werden und benimmt sich wie ein Pferdeknecht aus den Bürgerkriegen! Sei mal ’n bißchen zärtlich zu deiner Joan, Kleiner!«

Da spürte sie einen kalten, bitter riechenden Atem auf sich zukommen. Und im nächsten Augenblick fühlte sie den erbarmungslosen Biß kräftiger Zähne durch das Kleid in ihrer Schulter.

»Zucco wird dich lehren, ihn zu verhöhnen!« sagte die Stimme wieder.

Und dann sah Joan die Erscheinung ein paar Meter vor sich.

Den Totenkopf und die zuckenden Totenhände!

Aber was Zucco jetzt hören mußte, ließ ihn fast seinen Geisterverstand verlieren!

Da schwebte er vor ihr, unergründlich, unbeschreibbar, ein bleicher glänzender Schädel mit Händen rechts und links. Schwebte frei im Raum und rechnete mit dem Angstschrei der Frau.

Aber Joan Muffelboard sagte nur: »Laß doch den Quatsch, Kleiner. Komm her, ich mach’s doch freiwillig.«

»Ausziehen, weiße Frau!« dröhnte es aus dem Totenschädel.

»Aber ja doch!« sagte die Frau. »Was stellst du dich denn so an!«

Da fuhr eine entsetzliche Wut in den Geist, der da ein paar Meter vor der Frau schwebte. Undeutlich erkannte er im Widerschein seines bleichen Schädels die Konturen der Frau.

Das durfte nicht wahr sein! Was er an den anderen Objekten seiner grimmigen, bitteren Rache nur mit Gewalt erreichen konnte, wollte dieses verdammte Weib ihm ohne Gegenwehr bieten!

Das war zuviel für Zucco.

Und Joan Muffelboard merkte es zu spät. Sie merkte es erst, als der Kopf und die Hände vor ihr still hielten, Sie hatte sich nahezu entkleidet, als die drei schnalzenden Zungen der Lederpeitsche auf ihren Körper herabsausten. Drei-, viermal hintereinander.

Da wußte sie, daß sie nicht den alten Indio vor sich hatte, sondern den Rächer aller Inkas in einer geisterhaften Erscheinung!

Sie brüllte vor Schmerzen laut auf, aber Zucco ließ ihr keine Zeit mehr, sich von den ersten Schlägen zu erholen. Ungläubig starrte sie auf die drei schimmernden Teile des Leichengerippes vor sich. Genauso fassungslos spürte sie, daß der Dämon gleichzeitig vor ihr stand.

Erbarmungslos schlug er auf Joan ein.

Sie wimmerte und stürzte hin.

»Zucco kann dein Leben nehmen«, sagte die gespenstische Stimme. »Und er kann es dir schenken, wenn er dich bekommt.«

Joan Muffelboard wimmerte nur und brachte keinen Ton heraus.

Da warf sich Zucco über den Leib der Frau, die sich in unsagbaren Schmerzen krümmte, und überwältigte sie: Höhnisch klang sein Triumphgeschrei, und vielfältig brach sich das Echo an den Wänden der Höhle.

Zucco hatte sich drei Opfer geholt.

Drei Opfer in drei Nächten.

Er grinste, als er die Frau losließ, denn er wußte schon, wer sein nächstes Opfer sein würde.

***

Am Flughafen von Bogota angelangt, fragten Lizzy und Piet sogleich, wann die nächste Maschine nach Mexiko D. F. gehe.

Sie hatten ein halbes Pech und ein wenig Glück.

»Nächste Maschine Mexico City erst morgen früh. Ist vierzehn Uhr in Mexico City.« Das hörten sie von der Auskunft.

»Zu spät«, sagte Piet. »Gibt es nicht doch noch eine andere Möglichkeit?«

»Einen Augenblick«, sagte das Mädchen der Auskunft. »Ja, hier sind zwei Plätze ausgebucht worden. In einer Chartermaschine. Aber die fliegt nur bis Acapulco, Senor.«

»Mist«, brummte Piet. »Sag mal, Lizzy, wie weit ist es von Acapulco bis Mexico City?«

»Über zweihundert Meilen«, sagte das Mädchen. »Aber die Straße ist ausgezeichnet. Mit einem guten Mietwagen ist die Strecke in drei Stunden zu schaffen. Oder vielleicht haben wir Glück und bekommen einen der schnellen Überlandbusse. Das ist wesentlich billiger.«

»Geben Sie uns die Karten«, sagte Piet kurz entschlossen zu dem freundlich lächelnden Mädchen hinter seinem Ausguck.

»Verkauf Schalter drei bitte. Sagen Sie, daß es sich um die beiden Plätze in der CF 2000 handelt. Sie wurden soeben telefonisch abbestellt.«

»Gracias«, sagte Piet und eilte vor Lizzy her zum Schalter.

Den Rest erlebte er wie im Zeitraffertempo.

Die Ketten der Anden, die Küste von El Salvador. Der Pazifik mit seinen tiefblauen Fluten.

Nach Stunden der kleine Landeplatz außerhalb von Acapulco. Busfahrt in die Stadt. Zentralbahnhof der Überlandbusse!

»Mexico City?« Eine Frage. Auf den Bus deuten.

»No, Senor. Geht nur bis Iguala.«

»Das ist die halbe Strecke«, wirft Lizzy Whinzer ein. »Laß uns den Bus nehmen, Piet.«

Zwei Fahrkarten. Vier ratternde Räder. Menschen in einem Bus. Das Meckern einer Ziege. Hühner gackern mit Marktweibern um die Wette.

An jeder Haltestelle feilschende Weiber mit Eiern, gebratenem Huhn und den nicht wegzudenkenden Tortillas.

Ja, ja, die Straße ist gut. Aber das Gedrängel in dem überfüllten Bus!

Piet ist froh, daß er nach knapp zwei Stunden mit Lizzy aussteigen kann.

Die Stadt Iguala.

Ein Leihwagen.

»Kann der von Mexico City überführt werden? Wir fliegen nämlich zurück«, sagte Piet.

Wagen kann überführt werden. Oder wird für Rückfahrer bereit gehalten. Bueno, Senor.

Beeilung. Gashebel bis zum Anschlag. Fahr vorsichtig, Piet. Ja, Lizzy.

Piet fährt wie der Teufel. Fast sechzehn Uhr.

Den Gashebel durchtreten!

Hühner stieben gackernd zur Seite. Männer und Frauen springen entsetzt auf schmale Bürgersteige, retten sich in Hauseingänge.

»Da, rechts!« ruft Lizzy.

Piet sieht geradeaus. »Was ist da rechts? Zucco? Nancy Linders?«

»Quatsch! Der Popocatepetl!«

Piet lacht. »Weißt du vielleicht, wie der verflixte Berg ausgesprochen wird? Bis jetzt hab’ ich noch niemand gefunden, der es konnte.«

Lizzy versuchte es. Sechs Kilometer lang dauert das.

»Paß auf, die Ziege!« schreit Lizzy plötzlich.

Piet paßt genau auf. Die Ziege bleibt am Leben. So gut fährt Piet, auch wenn er wie der Leibhaftige rast.

Sie rasen hinein nach Mexico City.

Piet nimmt den Fuß vom Gaspedal und tritt auf die Bremse. Lizzy atmet erleichtert auf.

»Und nun?«

»Hotel«, sagt Piet.

Ein passendes Hotel finden sie schnell.

»Für eine Nacht nur«, sagt Piet dem silberbetreßten Empfangschef.

»Ein Zimmer?« kommt die Rückfrage.

»Nein, zwei«, gibt er zur Antwort. Und mit einem Seitenblick auf Lizzy: »Leider.«

»Lustmolch«, sagt Lizzy freundlichgiftig.

»Wie bitte?« fragt der Silbrige.

»Die Senorita hat mich gemeint«, sagt Piet. Sie haben nur ein paar kleine Gepäckstücke bei sich. Eilen auf die Zimmer. Heraus aus den Kleidern. Unter die Dusche. Hinein in die frischen Klamotten.

Sie treffen sich nach genau zwölf Minuten in der Halle.

»Und nun?« fragt Lizzy wieder.

»Taxi. Solo Tourist South.«

Das ist nicht weit. Das liegt in der Rio de la Loza. Der Fahrer weiß Bescheid.

Hinein in den Laden.

»Buenos dias.« Sie werden gefragt, was da einer für sie tun könne.

»Kann ich Mr. Mike Hollander sprechen?« fragt Piet.

Der Geschäftsführer bedauert. »Sie müssen wissen, daß unser Hauptgeschäft in New York ist. Dort werden Sie Mr. Holländer, den Chef, meistens antreffen. Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen? Ich bin für diese Filiale mit allen Vollmachten ausgestattet. Mein Name ist Larry Cawson.«

»Piet Hensel. Und dies ist Miß Lizzy Whinzer. Wir sind mit Solo Tourist South gerade in Bogota, und da…«

Der Geschäftsführer stutzt. »Wie bitte, Mister?«

»Ah ja«, sagt Piet, der seinen Fehler erkennt. »Wir sind also jetzt hier, weil von unserer Reisegesellschaft drei Mann fehlen. Das heißt drei Weib… Äh – drei Frauen. Gestatten, ich bin ein wenig durcheinander.«

Der Empfänger lächelt lauter Verständnis. »Ich habe einmal etwas Ähnliches läuten hören. Aber die Sache hat sich bald aufgeklärt. Eine etwas eigensinnige und – äh – hm – liebeshungrige Dame. Kleine Affäre. Die Lady hat sich bald wohlbehalten wieder eingefunden.«

»Aber jetzt sind gleich drei Ladys verschwunden«, sagt Piet. »An jedem Übernachtungsort eine.«

»Bißchen viel«, sagt der Empfangsmensch und kratzt sich den Nacken.

»Ihr Geschäft geht gut?« fragt Piet arglos.

Da reckt sich der andere, wirft sich in die Brust. »Wir sind das führende Unternehmen dieser Art, Mister.«

»Glaube ich Ihnen gern. Gibt es auch Unternehmen, die vielleicht gar nicht so führend sind? Ich habe da so einen Gedanken.«

»Natürlich, Mister. Besonders ein Unternehmen, das, ich kann es ruhig so nennen, nicht nur zu unseren unerbittlichsten Konkurrenten, sondern auch zu den größten Neidern Mike Hollanders gehört.«

»Moment mal«, sagt Piet. Er langt in die Tasche. Holt einen Zettel heraus. Darauf haben einmal vier Namen gestanden. Einen davon hat er inzwischen gestrichen. Den Namen William F. Shenderfield. Piet bedeckt zwei der restlichen Namen mit den Fingern, hält dem Empfangsschef den Zettel hin.

»Kennen Sie diesen Namen?« fragt er.

»Nie gehört«, sagt der andere.

»Und diesen hier? Ist das ein Touristik-Unternehmen?«

»Auch nicht.«

»Und etwa dieser?« Piet zeigt dem Mann den dritten Namen, und der andere bekommt sofort funkelnde Augen. Funkelnd vor Wut nämlich.

»Aha«, sagt Piet. »Ärger gehabt?«

»Ärger wäre ein schmeichelhaftes Wort. Dieses Unternehmen hat uns schon einmal bis aufs Messer bekämpft.«

»Bis zum Zucco noch nicht, was?« fragt Piet. Der andere macht eine fragende Gebärde. Er versteht nichts. Kann er auch nicht.

Braucht er auch nicht, denkt Piet.

»Sie haben mir mächtig geholfen, Mr. Cawson. Sie sind ein Schatz.«

»Ein was?« fragt der andere verdattert.

»Ein Genie«, sagt Piet.

Da ist die ganze Verdatterung wie weggeblasen. Der andere macht einen sehr tiefen Bückling. Als er sich wieder aufrichtet, sind Lizzy und Piet schon zum Ausgang hinaus.

***

Beim Spurt aus dem Reisebüro auf die Straße hätte Piet fast einen Mann umgerannt. Der Fremde stand da und schien auf jemand zu warten. Piet entschuldigte sich höflichst. Dabei sah er das Gesicht des Mannes. Er glaubte, ihn zu kennen. Er wußte genau, daß er ein solches Gesicht schon gesehen hatte!

Oder zumindest ein verteufelt ähnliches Gesicht.

Piet zog Lizzy neben sich her. Bis zur anderen Straßenseite.

»Sag mal, hast du Hummeln in der Hose?« fragte Lizzy Whinzer.

»Nein. Aber einen dicken Braten in der Nase, einen Fisch an der Angel, eine Fliege auf dem Leim und eine ganz miese, miserable, hundselende Ratte in der Falle.«

»Sag schon, Piet.«

»Habe Geduld, Mädchen. Laß dich überraschen. Jetzt weiß ich so ziemlich Bescheid.«

»So ziemlich nur?« fragte Lizzy.

»Mir fehlt noch ein einziges Bindeglied. Laß uns den Mann dort drüben ein wenig beobachten.«

Er brauchte nicht lange zu warten. Der Mann auf der anderen Straßenseite schien mit größter Aufmerksamkeit den Eingang des Reisebüros Solo Tourist South im Auge zu behalten. Er kontrollierte die Ein- und Ausgehenden. Jetzt erkannte Piet auch, daß der Beobachter da drüben eines der Schaufenster besonders im Auge behielt. Von da aus aber konnte er mit Sicherheit einen ganz bestimmten Schalter kontrollieren.

Und Piet wußte hundertprozentig, um welchen Schalter es sich handelte! Es war der Schalter, wo die Reisen Kolumbien-Ecuador gebucht wurden.

Warten wir ab, dachte Piet.

Soeben verließ eine Dame mittleren Alters das Reisebüro. Und das, worauf Piet gewartet hatte, geschah! Ein Zeichen!

Der Beobachter ihm gegenüber gab einem dritten Unbekannten ein Zeichen.

Es bestand darin, daß er dreimal seinen Spazierstock mit dem Silberknauf über den Kopf hob und schnell wieder senkte.

»Los, Lizzy«, sagte Piet und zog das Mädchen mit sich fort. »Wir müssen noch einen Mann finden.«

Piets weiterer Mann stand etwa fünfzig Yard weiter oben am Rand des Bürgersteigs. Zuerst konnte sich Piet keinen Reim auf das Ding machen, das der Fremde vor sich aufgebaut hatte. Aber dann gingen ihm schlagartig die Augen auf.

Jetzt hatte er den Zusammenhang gefunden.

Das Ding war ein Fotoapparat auf einem Stativ. Und das Fotogerät war mit einer riesigen Vorsatzlinse ausgestattet. Ein Riesenzoom, mit dem der Fotograf sogar das Ende der Straße bis an seine Linse heranfahren konnte.

Piet hielt Lizzy zurück. »Sieh in das Schaufenster hier«, sagte er knapp.

Er selbst gab ebenfalls vor, sich für die Auslagen im Fenster zu interessieren.

Aber ihn interessierten nur der Mann mit dem Spazierstock und der Fotograf. Und jetzt sah er auch, daß auch der Fotograf die ähnlichen Gesichtszüge hatte wie der andere, den er vorhin fast umgerannt hatte.

Zweimal kam das Zeichen mit dem Spazierstock noch in der nächsten Stunde. Und zweimal drückte der Fotograf auf den Auslöser.

Da winkte Piet nach einem Taxi.

Lizzy war nicht gerade bester Laune. Sie verstand nicht, was das alles bedeuten sollte. Piet war so wortkarg geworden. Und sie hätte zu gern gewußt, was hinter seinen verrückten Manövern steckte.

Sie sagte es ihm ins Gesicht.

»Gar nicht verrückt«, gab er zurück. »Du wirst schon sehen, Mädchen. Ich erkläre dir schon alles. Hab Geduld.«

Dann gab er dem Taxifahrer den Namen des Teatro Castillano.

»Kennen Sie es?« wollte er wissen.

»Si si, das liegt in einer Seitenstraße der Avenida de los Insurgentes.«

»Insurgentes ist richtig«, sagte Piet. »Daran kann ich mich erinnern.«

Nach nur fünf Minuten hatten sie das kleine Theater erreicht. Piet zahlte das Taxi und half Lizzy aus dem Wagen.

»Jetzt warten wir ab. Und wenn in einer Viertelstunde unser Fotograf nicht erscheint, will ich Zucco und Sheila Wesling, und die pummelige Lady Muffelboard, und Chomo zugleich sein. Wenn der Fotograf nicht hier eintrudelt, bin ich ein ausgemachter dämlicher Hund.«

Piet sah auf die Uhr. Kurz vor sieben.

»In den kleinen Boutiquen kannst du hier bis Mitternacht einkaufen, wenn du Glück hast. Aber unser feines Touristengeschäft schließt um neunzehn Uhr. Da kommen keine Frauen mehr raus. Da gibt es nichts zu fotografieren.«

Piet behielt recht.

Keine zehn Minuten später fuhr ein Taxi vor dem Hintereingang des Theaters vor. Sie stiegen beide aus. Der Fotograf und der Mann mit dem Zeichenstock.

Der Fotograf klingelte. Ein kaffeebrauner Mann öffnete ihm. Als er den Fotografen sah, erhellte sich sein Gesicht. Er nahm den Film in Empfang, ließ den Fotografen eintreten und verabschiedete sich von dem Silberknauf.

»Jetzt wirst du bald mehr wissen. Ich erklär’ dir alles beim Essen«, sagte Piet.

Sie fuhren zu ihrem Hotel zurück und ließen sich ein ausführliches Essen auf Piets Zimmer bringen. Was Lizzy Whinzer da aus Piet herausbekam, konnte sie nicht glauben. Aber es entsprach den Tatsachen, die sich Piet in mühsamer Grübelarbeit wie ein Puzzlespiel zusammengesetzt hatte.

»Das soll einer glauben!« rief Lizzy immer wieder.

»Morgen abend hast du vielleicht schon den Beweis dafür«, sagte Piet.

Was er Lizzy hinterher noch sagte, glaubte sie ihm jedoch alles. Jedes Wort.

Das war aber in Lizzys Zimmer.

Und hatte nicht mit Zucco und anderen Dämonen zu tun.

Eher was mit Liebesgöttern. Und klang schon wesentlich angenehmer.

***

Zur selben Stunde, als Piet seiner Freundin ein paar liebesheiße Worte ins Ohr flüsterte, brachte eine Reihe von Personen etliche tausend Kilometer weit weg kein Wort über die Lippen.

Es war gegen zehn Uhr, als sich die Eingangstür des Hotels Santa Katarina in Bogota einem letzten abendlicher Besucher öffnete.

Eine Gestalt kam mit schlurfenden Schritten herein, die man beim ersten Anblick für einen Geist gehalten hätte. Ein Mädchen, ziemlich jung noch, schlank und hübsch gebaut.

Aber das Gesicht war wie das Gesicht einer Toten.

Das Mädchen ging zur Rezeption und bat um ein Zimmer. Mißtrauisch besah der Mann hinterm Empfangstisch das leichenblasse Mädchen.

Nein, wie eine Diebin oder eine Bettlerin sah sie nicht gerade aus. Obwohl der Zustand ihrer Kleider nicht besser war als ihre gesamte körperliche Verfassung.

»Kann ich Ihnen einen Schluck Wasser bringen?« fragte der Clerk, der eben die Treppe herunterkam und das hohlwangige, völlig erschöpfte Mädchen sah.

»Bett. Schlafen«, sagte das Mädchen nur.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Gästeraum, und eine bunte Menschgruppe trat in die Empfangshalle. Es war die Reisegruppe von Tourist South. Allen voran eine wild gestikulierende Lady, gefolgt von Mr. Lork und Marc Kessel.

Mit todtraurigen Augen, fast unfähig, sich noch auf den Beinen zu halten, sah das Mädchen den Reiseleiter auf sich zukommen. Mechanisch nahm sie dem Clerk ihren Zimmerschlüssel aus der Hand. Als Marc Kessel auf ihrer Höhe war, grüßte das Mädchen.

»Guten Abend, Mr. Kessel.«

»Kennen wir uns?« fragte der Reiseleiter und schüttelte verwundert den Kopf.

Das Mädchen ging ein paar Schritte auf die Treppe zu. Mr. Lork, der die bleiche Gestalt herankommen sah, hatte schon den Fuß auf der ersten Stufe. Schnell setzte er ihn auf den Boden zurück und ließ dem Mädchen den Vortritt.

»Gute Nacht, Mr. Lork«, sagte das Mädchen fast unhörbar.

Aber die geisterähnliche Gestalt hatte die Gespräche der kleinen Gruppe längst verstummen lassen.

»Hören Sie bitte, wer sind Sie?« fragte Mr. Lork.

Das Mädchen ging ohne eine Antwort an ihm vorbei. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Wie von einer computerähnlichen Maschine getrieben. Auf halber Höhe war eine der Damen stehengeblieben.

»Gute Nacht, Mrs. Jillhoff«, sagte das Mädchen, fast gänzlich unhörbar.

Aber die Angeredeten verstanden den Gruß und ihren Namen sehr wohl.

»Wer ist das?« fragten und flüsterten alle durcheinander.

Bis eine der Ladys fürchterlich aufschrie.

»Das ist Sheila Wesling!« hallte der Schrei über die Treppe und durch die ganze Halle.

In diesem Augenblick, fast am oberen Ende der Treppe angelangt, brach Sheila Wesling zusammen.

***

Die halbe Nacht hindurch bemühten sich Marc Kessel und einige der Frauen um das Mädchen.

Behutsam hatte man sie aufs Bett gelegt. Die Frauen hatten ihr das zerfetzte Kleid ausgezogen und Sheila Wesling mit warmen Decken versehen. Obwohl die Nächte hier im Spätsommer noch recht warm waren, klapperten die Zähne des Mädchens wie bei einem Schüttelfrost.

Sheila Wesling war völlig außer sich. Sobald sich jemand ihr nähern wollte, um sie zu beruhigen, schrie sie auf und schlug wie wild um sich.

Nur mit Mühe gelang es zwei Frauen, das Mädchen ab und zu mit den Schultern auf das Kopfkissen niederzudrücken, damit Marc Kessel ihr ein paar Schlucke Alkohol einflößen konnte.

Und dann sah sie den immer noch von der Decke hängenden Strick.

Sie schrie auf, als stehe der Dämon Zucco noch leibhaftig vor ihr.

In der ersten Stunde brachten sie kein Wort aus ihr heraus. Marc Kessel bat den Patron, nach einem Arzt zu rufen.

»Dr. Guyen hat gesagt an telefono, er hat noch Operation«, verkündete der Hotelbesitzer, der bei Sheilas Anblick selbst kreidebleich geworden war. »Doktor wird in einer Stunde hiersein.«

Marc Kessel und die Frauen der Touristengruppe taten redlich ihr Bestes, um Sheila zu beruhigen. Aber seit diese den von der Decke hängenden Strick gesehen hatte, schien der letzte Funken ihrer Selbstbeherrschung aus ihr gewichen zu sein.

»Sagen Sie doch, was geschehen ist!« baten die Frauen.

Jede fragte etwas anderes, aber Sheila gab ihnen keine Antwort.

Nach einer knappen Stunde kam Dr. Guyen im Hotel an. Er bat die übrigen, sich zurückzuziehen, bis er das Mädchen untersucht hatte.

Dr. Guyen war ein Mann in den Fünfzigern, mit graumeliertem Haar, hoch gewachsen und mit einem kleinen Schnauzbart. Er wirkte recht vertrauenerweckend. Von dieser Wirkung ging sogleich etwas auf Sheila Wesling über. Während er das Mädchen untersuchte, gelang es ihm, vorsichtig ein paar Antworten herauszulocken. Das Blut an der Schulter mußte von einem Biß herrühren. Und die blutunterlaufenen Stellen auf den Brüsten und an den Schenkeln des Mädchens sagten dem Doktor auf den ersten Blick, daß man Sheila Wesling Gewalt angetan hatte.

»Wer hat Sie so mißhandelt?« fragte Dr. Guyen mit leiser Stimme.

Sheila stöhnte auf, ehe ihre Lippen sich zu einem einzigen Wort formten.

»Zucco«, preßte sie mühsam heraus.

»Der Geist der Indios?« fragte Dr. Guyen ungläubig. Natürlich kannte auch er die sagenhafte Gestalt der Eingeborenen. Aber noch nie hatte er von dem Dämon in Verbindung mit Entführung und Mißhandlung von Frauen gehört.

»Warum hat er das getan?« fragte er, als er die verletzte Schulter abwusch und sie hinterher mit einer Salbe behandelte.

»Wenn ich nicht schweige, tötet er mich«, keuchte das Mädchen, noch immer in Todesangst.

»Haben Sie Vertrauen«, sagte der Arzt beruhigend. »Sie können mir alles anvertrauen. Ich werde dafür sorgen, daß ständig jemand bei Ihnen wacht. Es wird Ihnen nichts mehr geschehen.«

In Sheilas Augen erschien eine Spur von Erleichterung und Dankbarkeit.

Aber noch immer war der Schock in Sheila am stärksten.

»Bitte«, sagte Dr. Guyen. »Sagen Sie mir etwas mehr. Wo ist es geschehen?«

»Eine Höhle«, sagte Sheila wie abwesend. »Es war ganz dunkel. Er stürzte sich auf mich… Er hat mich geschlagen – gebissen… und – und…«

»Ich weiß«, sagte der Arzt. »Das brauchen Sie mir nicht mehr zu sagen. Aber warum hat er es getan? Und warum hat er sie wieder laufenlassen?«

»Er holt mich, wenn ich darüber spreche«, sagte Sheila vollkommen verängstigt. »Er wollte mein Leben. Er schenkte es mir, weil er mein Geld bekam. Er hielt mich als Geisel fest, bis ich ihm den Scheck gab.«

»Wieviel?« fragte Dr. Guyen.

»Zwanzigtausend. Es ist alles, was ich hatte.« Tränen strömten plötzlich über die Wangen des Mädchens.

Die Hände des Arztes strichen beschwichtigend über Sheilas Haar.

»Ich gebe Ihnen jetzt eine Spritze zur Beruhigung. Sie werden bis zum Mittag fest schlafen. Dann sehe ich wieder nach Ihnen.«

Dr. Guyen zog eine Spritze auf, setzte sie unterhalb der linken Armbeuge an und stach schnell zu.

Die Flüssigkeit war noch nicht ganz durch die Nadel gelaufen, als Sheilas Körper sich entspannte. Ihr Kopf rollte auf die Seite und blieb ruhig auf dem Kissen liegen. Der Arzt wartete noch eine Minute, um die Wirkung der Spritze zu prüfen. Dann erhob er sich seufzend vom Bettrand und packte seine Utensilien ein.

Lautlos verschwand er aus dem Zimmer. Er ließ sich zu Marc Kessel, dem Reiseleiter, führen und erklärte ihm kurz die Zusammenhänge.

»Notzucht und Erpressung?« fragte Kessel entsetzt.

»Ja«, meinte Dr. Guyen. »Und zwar in der Maske des Dämon Zucco.«

Er versprach, gegen Mittag wieder nach Sheila Wesling zu sehen, und dann hörte Marc Kessel, wie der Arzt in seinem Wagen davonfuhr.

Trotz seiner Müdigkeit konnte Marc Kessel die ganze Nacht hindurch kein Auge zutun.

***

Auch Piet Hensel und Lizzy Whinzer wurden vom Entsetzen gepackt, als sie am folgenden Tag von der ungeheuerlichen Geschichte hörten.

Sie hatten die Nacht in Mexico City verbracht und waren am frühen Morgen in die Maschine nach Bogota gestiegen.

Piet war zufrieden mit dem, was seine kurzen Ermittlungen eingebracht hatten.

Er kannte das Geheimnis des Dämons Zucco bis auf eine Kleinigkeit. Er wußte noch nicht genau, was mit den Fotos geschah, die der Fremde im Teatro Castillano abgegeben hatte. Aber er wußte, daß die Fotos eine Verbindung zu den entführten Frauen ergeben würden. Und er wußte, daß der Unheimliche seine Greueltaten fortsetzen würde. Das bewiesen die neuen Fotos.

Neue Touristinnen, das bedeutete neue Opfer für den Entführer und Frauenschänder. Piet nahm sich fest vor, dem Widerling am kommenden Abend das Handwerk zu legen.

Der Bericht Marc Kessels ließ ihn allerdings aufhorchen. Er hatte es mit einem Gegner zu tun, der aufs Ganze ging und seiner Sache ziemlich sicher sein mußte.

Wie hätte er sonst Sheila Wesling ins Leben zurück entlassen? Piet glaubte an die Drohung des Phantoms, dem Mädchen später noch ans Leben zu wollen.

»Ich schlage vor, daß ab heute keine der Frauen allein schläft«, sagte er zu Marc Kessel. »Wir müssen uns mit dem Personal besprechen. In jedes Zimmer, das von den Ladys bewohnt wird, soll ein zweites Bett gestellt werden. So wird es dem Unheimlichen unmöglich werden, eine der Frauen zu entführen, wenn er plötzlich unerwartet zwei Schlafende im Zimmer vorfindet. Und ich bin sicher, daß es ihm nach weiteren verbrecherischen Abenteuern gelüstet.«

»Das wird ein ganz schöner Aufwand«, gab Marc Kesse zu bedenken. »Stellen Sie sich vor, daß da mehr als ein Dutzend Betten durch die Gegend transportiert werden müssen. Der Unheimliche wird sich schnell zwei und zwei zusammenzählen können.«

»Der Umzug muß eben vonstatten gehen, wenn unsere drei Verdächtige auf der Liste nicht im Hotel sind. Ich kann mir nicht denken, daß sie den ganzen Tag auf der Stube hocken werden.«

»He!« sagte Marc Kessel plötzlich und runzelte die Stirn. »Sie reden immer noch von drei Verdächtigen. Dabei haben Sie inzwischen bestimmt herausgefunden, wer es in Wirklichkeit ist.«

Piet lächelte vielsagend. »Ich schätze, heute abend werden auch Sie es wissen. Ich hoffe, daß wir unseren Geist auf frischer Tat ertappen.«

Kessel und Piet veranlaßten das Nötige. Nach dem Mittagessen sahen sie, daß fast die gesamte Gesellschaft sich zu einem Stadtbummel bereit machte. Nur zwei der Damen bleiben im Hotel, um ein Mittagsschläfchen zu halten. Marc Kessel und Piet weihten die beiden ein, soweit es ihre Pläne zuließen jede der Frauen mußte unterrichtet werden. Es sollten immer zwei in ei nem Zimmer schlafen. Und sobald eine nur das geringste Geräusch oder eine verdächtige Bewegung vor ihrem Zimmer oder am Fenster hörte, sollte sie schreien, was ihre Lungen hergaben.

»So«, sagte Piet. »Nun zu unserem Indio. Haben Sie Chomo inzwischen gesehen?«

»Er wird bestimmt bald auftauchen«, sagte Marc Kessel.

Er hatte noch nicht ausgeredet als der Alte über die Türschwelle des Hotels trat.

***

»Chono hat gefunden«, sagte der Alte und schielte zur Theke hinüber.

»Durstig?« fragte Piet Hensel belustigt.

»Chono wieder große Angst. Deshalb groß Durst«, sagte der Indio lächelnd und ließ seine beiden Hauerzähne blitzen. Nur sein freundliches Gesicht mit den klaren Augen verhinderte, daß man sich bei seinem Anblick schüttelte.

Piet winkte ihn zur Theke hinüber und ließ ihm einen Schnaps einschenken. Er selbst begnügte sich mit einer Limonade. Er wußte, daß er einen klaren Kopf behalten mußte. Und die Mittagshitze über der Stadt war auch ohne zusätzlichen Alkohol angetan, jedem das Hirn aus dem Kopf zu brennen.

»Also, Alter, was hast du gefunden?« fragte Piet. Er konnte seine Erregung nur schwer verbergen.

»Chono finden Höhlen. Viele Höhlen. In einer wohnt Zucco. Ist aber nicht Zucco.«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte er.

Aber der Alte wechselte plötzlich die Farbe. Seine Hände begannen zu zittern. Das Schnapsglas fiel auf den Boden, und die Flüssigkeit bildete eine kleine Lache auf dem Parkett.

»Chono bald sterben«, hauchte der Alte. »Geist wird sein Leben vernichten, weil Chono hat gesprochen das Wort, wie Geist heißt.«

»Hab keine Angst«, versuchte ihn zu trösten. »Du hast uns so sehr geholfen. Und wir alle werden dir hellen. Marc Kessel. Mr. Lork. Und ich auch. Wir werden dein Leben schützen – und du mußt ja auch für deine Tochter sorgen… Wie hieß sie noch? Mayata?«

Der Alte nickte. Aber er wiederholte, daß er bald sterben müsse.

»Chono tot. Mayata gute doctores. Gute Medizin. Bald gesund.«

»Fein«, sagte Piet. »Und du vergißt die Drohung des Dämons. Kannst du mir die Höhlen zeigen?«

»Ja. Aber Zucco nicht Zucco. Zwei Zucco.«

»So etwas habe ich mir auch gedacht. Und warum meinst du das?«

»Weil Geist hinterläßt keine Spuren.«

»Was für Spuren?« fragte Piet und horchte auf.

»Wir gehen«, sagte Chomo. »Chono wird zeigen Mr. Piet, wo Spuren von Geist.«

***

Der Aufstieg in die uralten Felshöhlen hinter Bogota war beschwerlich. Die Hitze brütete auf den Felsen und erhitzte sie bis zur Unerträglichkeit. Piet Hensel blieb alle zehn Schritte stehen und mußte sich den Schweiß aus dem Gesicht wischen. Chomo machte der steile Weg nichts aus. Es war wie ein Spaziergang für ihn. Piet wunderte sich nur, wie der Unheimliche mit der Last eines Frauenkörpers hier heraufgelangt war.

Der Weg schien unendlich zu sein.

»Wie weit noch?« fragte Piet.

Chomo zeigte auf das Ende des spärlichen Buschwerks. »Dort Höhlen.«

»Und plötzlich machte er halt. Hier erste Spur«, sagte er. »Aber Mädchen soll zurückbleiben.«

»Was denn tun Madchen?« fragte Piet bestürzt.

Chomo zeigte hinter sich. Da kam sie heran, mit bebender Brust und hechelnder Zunge. Lizzy Whinzer.

»Du glaubst wohl, den gefährlichsten Teil kannst du allein machen, wie?« rief sie aus, als sie fast außer Atem vor Piet zu stehen kam.

»Du bist wohl verrückt?« schimpfte Piet. »Weißt wohl gar nicht, wie gefährlich so eine private Klettertour sein kann.«

»Ich bin ganz gut im Klettern«, gab Lizzy schnippisch zur Antwort. »Und ich wollte eben dabeisein.«

Piet gab sich geschlagen. Erstens wäre es mindestens genauso gefährlich, das Mädchen den Abstieg allein machen zu lassen. Und schließlich kannte Piet inzwischen die Willensstärke seiner neugewonnenen großen Liebe.

»Also, gut«, sagte er. »Du kommst im richtigen Augenblick. Sieh mal hier.«

Er bückte sich und hob ein Stück Pappe auf. Ein Stück von einem braunen Pappkarton.

»Da oben andere Spur«, sagte Chomo und zeigte auf den hinter Sträuchern verdeckten Eingang einer Höhle. Mühsam arbeiteten sie sich hoch. Piet bog die niederhängenden Zweige eines Busches zur Seite und wußte im Nu, wer hier mit Gewalt in die Höhle geschleppt worden war. Auf dem steinigen Boden vor ihm lag ein Stück Stoff von einem Kleid. Hellgrüne Chinaseide mit aufgedruckten Blumenmotiven. Er hatte das Kleid gut in Erinnerung. Nicht wegen der Farbe und nicht wegen der Blumen. Sondern wegen des wohl unübertrefflichen Ausschnitts. Und wegen der herausfordernden Art, wie es getragen wurde.

Die herausfordernde Lady war niemand anders als Mrs. Muffelboard.

Wohlweislich und weil er wußte, wo er auf die Suche gehen würde, hatte sich Piet eine Stabtaschenlampe eingesteckt und sich überdies noch mit ein paar Schachteln Streichhölzern versehen.

Er ließ den Lichtstrahl ins Innere der Höhle wandern. Zuerst sah er nichts.

Schritt für Schritt tastete er sich vor. Allmählich gewöhnten sich seine Augen um. Es dauerte fast eine Minute, bis seine Augen sich vom gleißenden Sonnenlicht draußen auf den spärlichen Schein der Taschenlampe umstellten.

Dann sah er das diwanähnliche Lager aus Palmblättern.

Lizzy hielt sich dicht neben ihm. Ihr Atem ging schwer. Instinktiv hatte sie einen Arm Piets ergriffen.

Chomo war am Eingang der Höhle stehengeblieben. Nichts in der Welt hätte ihn überreden können, die Behausung eines Dämons zu betreten.

Piet ging auf das Lager zu. Daneben sah er einen glänzenden Fleck. Er trat näher und ließ den Schein der Taschenlampe darüber hingehen.

Lizzy wußte in der gleichen Sekunde, worum es sich handelte.

Es war Blut!

»Hat er sie…?« Weiter kam sie nicht. Aber Piet wußte, was sie fragen wollte.

»Ich weiß nicht, ob er sie getötet hat. Aber zumindest hat dieser Satan die Frau ausgepeitscht! Hier: ein Büschel von Haaren. Und hier liegt ein abgebrochener Fingernagel. Es muß einen Kampf gegeben haben.«

Von der Frau aber fanden sie keine weitere Spur.

»Jetzt wird unser Capitano Yama doch noch Arbeit bekommen. Und er wird sie auch ausführen müssen«, sagte Piet.

Sorgfältig untersuchte er die Höhle nach weiteren Spuren. Doch außer Geröll und Steinbrocken fand er nichts.

Er wollte sich mit Lizzy und Chomo schon auf den Heimweg machen, als er es sich anders überlegte und beschloß, die anderen Höhlen auch noch in Augenschein zu nehmen.

Die beiden Nebenhöhlen hatten so schmale Öffnungen, daß man sie nicht als Eingänge benutzen konnte. Hier hätte der Unheimliche niemals den fülligen Körper von Mrs. Muffelboard durchzerren können.

Die angrenzende Höhle hatte wieder einen größeren Eingang. Piet zwängte sich hindurch. Die Taschenlampe leuchtete auf.

Er ließ den Strahl langsam durch den engen Innenraum wandern. Dann stockte ihm der Atem. Vor ihm, etwa fünf Meter entfernt, lag die Leiche der Frau.

Mrs. Muffelboard war tot. Piet konnte nicht sagen, ob sie erschlagen, erdrosselt oder erschossen worden war. Es sah aus, als habe ihr Mörder gleich mehrere Todesarten für sein Opfer gewählt.

Blutverschmiert lag die nackte Tote auf dem Boden. Schultern und Brüste waren entsetzlich entstellt. Der ganze Körper war mit roten Striemen bedeckt. Neben der Toten lagen auf einem Haufen von Blättern die Kleidungsstücke der geschändeten Frau.

Piet überfiel eine Übelkeit. Er mußte sich umdrehen, um sich nicht zu übergeben. Schnell verließ er die Höhle. Am Eingang stand Lizzy und war im Begriff, ihm in das Felsenloch zu folgen. Er schob sie unsanft zurück.

»Das ist kein Anblick für dich«, sagte er.

»Ist sie… tot?« fragte sie mit angstgeweiteten Augen.

»Ja.«

»Wer ist es?«

»Das dritte Opfer, Mrs. Muffelboard.«

»Und Nancy Linders, das zweite Opfer?«

»Das soll Capitano Yama herausfinden«, sagte Piet, angeekelt vom Gedanken an das, was er gerade hatte sehen müssen. »Mir wird allmählich übel bei dieser Verbrecherjagd.«

Schweigend machten sie sich daran, den felsigen Weg hinabzuklettern.

Sie brauchten länger dazu als für den Aufstieg.

Lizzy ging mit Chomo ins Hotel zurück, während Piet das Hauptbüro der Guardia Civil aufsuchte.

»Ich habe etwas für Sie!« schrie er den Offizier an, ohne gegrüßt zu haben.

»Sie werden eine Leiche zu transportieren haben. Das werden Sie ja wohl noch schaffen. Das andere traue ich Ihnen allerdings nicht zu: nämlich den Mörder zu überführen. Ich werde das für Sie erledigen. Vielleicht noch heute nacht.«

»Eine Leiche?« fragte Edile Yama.

»Mindestens eine«, brummte Piet unfreundlich.

»Und wo?«

»Draußen in den Höhlen vor der Stadt.«

»Eine Lady aus Ihrer Reisegruppe?« fragte der Capitano und schien plötzlich doch Englisch sprechen zu können.

»Ganz richtig«, sagte Piet Hensel. »Und Sie werden sich augenblicklich um den Fall kümmern. Sonst werde ich mich an meine Botschaft in Ihrem gesegneten Land wenden, verstanden? Und einen Innenminister haben Sie doch wohl auch, der für eine Beschwerde empfänglich wäre? Und zwar ohne Schmiergelder, wie ich hoffe.«

Das brachte Capitano Edile Yama augenblicklich auf die Beine.

Auf sehr schnelle Beine sogar. Piet hatte noch nie einen südamerikanischen Polizisten gesehen, der zu solcher Eile fähig war.

***

Der Rest des Nachmittags verlief in höchst bedrückter Stimmung. Obwohl Piet, Lizzy und Chomo mit keinem Wort etwas über die Ergebnisse ihres Ausflugs verlauten ließen, ahnte jedermann, daß etwas Entsetzliches geschehen sein mußte.

Piets Jagdeifer war auf den Abend und die Nacht konzentriert. Er war vollkommen sicher, daß der Unheimliche ebenso unersättlich wie grausam war. Er hatte seine Überfälle von langer Hand vorbereitet. Und er hatte es nicht auf eine einzelne Person abgesehen. Ein Reiseunternehmen bescherte ihm gleich mehrere Opfer zur gleichen Zeit.

Sheila Wesling. Gemartert, vergewaltigt, brutal ausgeraubt. Sie hatte mit einem Scheck über ihr ganzes Barvermögen ihr Leben retten können. Wenigstens hatte jenes satanische Wesen ihr Gelegenheit gegeben, der Reisegruppe von Riobamba aus nachzufahren.

Wo aber war Nancy Linders? Hatte der Satan sie umgebracht, genau wie Mrs. Muffelboard? Hatte er sie in Florencia getötet? Oder war er mit ihr lediglich so grausam verfahren wie mit Sheila? Es war anzunehmen, daß er diejenigen Frauen am Leben ließ, bei denen er sich eine reiche finanzielle Beute sichern konnte. Entweder war Joan Muffelboard nicht so reich gewesen, wie der Dämon es sich erhofft hatte. Oder sie hatte sich geweigert, die Geisel des Unheimlichen zu bleiben, bis der Scheck vom Täter eingelöst war.

Marc Kessel und Piet schärften allen Frauen ein, sich immer zu zweit in ihren Zimmern zu halten, die Fenster zu schließen und die Türen zu verriegeln.

Zähflüssig rannen die Stunden dahin. Beim Abendessen im Hotel Santa Katarina wollte keine Unterhaltung aufkommen. Ohne Appetit aßen die Teilnehmer von Solo Tourist South ein paar belegte Brote. Getrunken wurde kaum.

Kurz nach neun Uhr setzte die Abenddämmerung ein. Die kleine Gruppe zerstreute sich bald und ging schlafen. Marc Kessel sah fragend auf Piet. Der zuckte mit den Schultern, wünschte eine gute Nacht und begab sich ebenfalls auf sein Zimmer.

Und wartete. Er konnte nichts tun, als zu warten. Es war pervers. Ja, es ist abscheulich, sagte er zu sich selbst. Da kennst du den Täter und kannst ihn nicht entlarven. Du mußt ihn auf frischer Tat ertappen. Du mußt dir sogar wünschen, daß er einen weiteren Entführungsversuch unternimmt! Denn du kannst ihm nichts beweisen. Joan Muffelboard war tot und konnte nichts mehr aussagen. Sheila Wesling war einigermaßen wiederhergestellt, aber sie schwieg. Die Drohung des Dämons, er würde sie noch einmal holen und sie töten, war zu deutlich gewesen. Und sie hätte auch nichts sagen können, selbst wenn sie dazu bereit gewesen wäre. Denn sie hatte den Dämon ja nicht erkennen können.

Bliebe noch Nancy Linders. Aber deren Schicksal war ungewiß.

Also mußte Piet auf den Verruchten warten.

In voller Montur saß in einem Sessel und versuchte, in einem Buch zu lesen. Aber die Spannung zerrte zu stark an seinen Nerven. Er wußte nicht, was seine Augen da lasen. Sein Geist faßte nichts mehr auf. Seine ganze Konzentration war darauf ausgerichtet, beim kleinsten verdächtigen Geräusch auf dem Sprung zu sein.

Neun Uhr dreißig. Das war zu früh für den Unheimlichen. Noch waren Gäste im Schankraum des Hotels. Noch würde die Bestie in Menschengestalt sich nicht an ihr scheußliches Werk wagen.

Piet sah auf die Uhr. Viele Male.

Zehn Uhr, zehn Uhr dreißig, elf Uhr. Nichts geschah. Und Piet wußte, daß etwas geschehen würde. Genauso sicher, wie er atmete und wie sein erregtes Herz schlug.

Zwölf Uhr. Nur nicht jetzt! dachte Piet verbittert. Nur nicht mit dem Gongschlag zur Geisterstunde! Das wäre ein kitschiger Dämon, der Punkt Zwölf erschiene.

Es geschah nichts. Auch nicht um halb eins. Auch nicht um eins.

Gegen halb zwei fielen Piet die Augen zu. Sein Kopf fiel vornüber, und im Sitzen nickte er ein.

***

Kurz nach halb zwei schlich sich die Gestalt den Korridor entlang. Dort brannte nur eine spärliche dunkelblaue Notlampe. Der Unheimliche hatte es leicht. Vor einem der Zimmer machte er halt.

Er drückte auf die Klinke. Die Tür gab nicht nach. Der Unheimliche grinste und ging über den Korridor zurück.

Zehn Minuten später wurde das Mädchen durch einen Lichtschein geweckt. Sie fuhr wie aus einem Alptraum im Bett hoch und traute ihren Augen nicht. Über ihr hing ihr eigener Kopf!

Und im gleichen Augenblick ging das Licht aus. Das Mädchen faßte sich an die Brust, starrte in die Dunkelheit ringsum. Sie mußte geträumt haben. Der Kopf vor ihr war verschwunden in der Tiefe der Nacht.

Und da leuchtete der Schädel eines Toten neben ihr auf. Der Knochenschädel war dicht an ihrem Bett. Sie versuchte, ihre Nachbarin zu wecken, aber ihre Hände erreichten das andere Bett nicht.

Da war das unheimliche Phantom ganz dicht heran. Das Mädchen spürte, wie die beiden leuchtetenden Totenhände nach ihrem Hals griffen und ihn würgten.

Todesangst überfiel das Mädchen.

Sie fühlte, wie sie von kräftigen Armen aus dem Bett gezerrt wurde. Sie wollte sich aufbäumen, aber es gelang ihr nicht. Der Mann mit dem Totenkopf verfügte über unheimliche Kräfte. Er hielt das Mädchen an sich gepreßt. Eine Hand lag schwer wie ein Felsen auf ihrem Mund.

Der Dämon trug sie zum Fenster hin, hob sie auf eine Leiter. In diesem Augenblick konnte sich das Mädchen ein wenig freimachen. Sie stand mit den Füßen bereits auf der obersten Sprosse. Ihr Körper aber befand sich noch auf dem Fenstersims.

Der Unheimliche wollte das Mädchen mit Gewalt die einzelnen Sprossen hinunterziehen. Da löste sich für einen Augenblick der Druck der Umklammerung auf den Lippen des Mädchens.

Der Schrei zerriß die Stille der Nacht und gellte in allen Ohren.

***

Piet Hensel war im Nu hellwach. Noch im Halbschlaf hatte er den entsetzlichen Todesschrei gehört. Und obwohl es ein einzelner, langer, gellender Schrei gewesen war, keine zwei Sekunden lang, hatte er an der Stimmlage die Person erkannt, die ihn ausgestoßen hatte.

Das Mädchen, das da geschrien hatte, war Lizzy Whinzer!

Als er soweit gedacht hatte, hatte eine blitzschnelle Eingebung ihn längst auf die Beine gebracht. Sekunden später stand er vor Lizzys Tür.

»Lizzy!« rief er, als die Tür nicht nachgab.

Keine Antwort.

»Lizzy, öffne die Tür, bitte! Oder antworte wenigstens! Bist du da drin? Lizzy!« rief er immer wieder verzweifelt. Er wollte den Namen der anderen Frau rufen, aber er hatte nicht nach ihrem Namen gefragt.

Immer wieder rief er Lizzys Namen. Umsonst. Keine Antwort. Hatte er vielleicht selbst geträumt? Die Tür war unversehrt! Warum machte er sich eigentlich Sorgen? Aber bei dem Geschrei und dem jetzt einsetzenden Lärm auf dem Korridor mußte das Mädchen doch wach werden!

Die gesamte Reisegesellschaft war inzwischen auf den Flur getreten.

Verängstigte Gesichter sahen Piet an. Der Patron machte ein Gesicht, als wäre sein Hotel abgebrannt. Piet fragte ihn, ob die Tür von innen verriegelt sei.

»Nicht verriegelt. Nur verschlossen«, war die Antwort.

»Haben Sie einen zweiten Schlüssel? Und einen Dietrich zum Öffnen?« fragte Piet hastig.

***

Der Patron wollte den zweiten Schlüssel holen.

Inzwischen waren höchstens zwei Minuten seit dem Schrei des Mädchens vergangen. Zwei Minuten zuviel, dachte Piet.

Der Patron kam zurück. Er konnte in der Aufregung den zweiten Schlüssel nicht finden, Piet hämmerte an die Tür. Vergebens. Keine Antwort. Da nahm er einen verzweifelten Anlauf und warf sich gegen die massive Tür. Beim ersten Ansturm gab sie nicht nach. Der Patron wimmerte über die kommende Zerstörung.

Marc Kessel beschwichtigte ihn. »Wir übernehmen die Reparatur«, sagte er.

Der Patron schien fürs erste beruhigt.

Ganz anders Piet. Er warf sich jetzt gemeinsam mit Marc Kessel gegen die schwere Tür. Zehnmal, elfmal. Beim zwölftenmal gab das Schloß im Türrahmen ein wenig nach.

Ein neuer verzweifelter Ansturm, und die Tür fiel nach innen.

Und Piet fast, in Ohnmacht, als er den Lichtschalter betätigte.

In dem einen Bett lag Lizzys Zimmergenossin. Gefesselt, geknebelt. Verzweifelt versuchte sie sich aus ihren Fesseln zu winden.

Lizzy war verschwunden. Der Unheimliche hatte eine Fensterscheibe herausgeschnitten, das Fenster von außen geöffnet und hatte so einsteigen können.

Piet sah die Leiter, die am Fenster stand.

Und Lizzys Kopf, der an einem Strick befestigt war!

Er fuhr herum wie der Blitz und stürmte über den Korridor.

»He, wohin?« rief Marc Kessel ihm nach.

»Kommen Sie, schnell!« rief Piet zurück. Er hetzte die Treppe hinunter. Vor der Eingangstür hockte Chomo am Boden.

»Chomo, was tust du hier? Hast du den Dämon gesehen?« fragte Piet hastig.

***

»Nicht gesehen. Aber Cono sterben. Geist sein unterwegs. Chono ihn spüren.« Der Alte sagte es ganz ruhig. Piet sah, daß er auf den Tod gefaßt war.

Da war Marc Kessel hinter ihm. Gemeinsam liefen sie über die Straße. Hundert Meter weiter war ein Taxistand. Sie rissen die Tür des vordersten Wagens auf.

»Zu den Felsen im Norden vor der Stadt«, schrie Piet den Fahrer an. »Los, schnell!«

Verwundert gab der Fahrer Gas. »Ist dort vielleicht ein Volksfest?« fragte er lachend.

»Wieso?« wollte Piet wissen.

»Weil mein Collega auch dorthin fahren mußte. Vor zehn Minuten. Mit einem Mann und einer Frau.«

»Wie sah die Frau aus?« fragte Piet atemlos.

»Schön wie die Madonna. Schwarzes Haar, schwarze Augen. Aber sie war vollkommen betrunken, Senor. Der Senor mußte sie tragen.«

»Verdammt!« sagte Piet.

Der Fahrer spürte, daß etwas Fürchterliches geschehen war. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Auf zwei Rädern schoß er in die nächste Kurve. Zehn Minuten später erkannte er die steil aufragende Felswand vor sich.

Der Wagen stand noch nicht, da war Piet schon draußen und raste auf den kleinen felsigen Pfad zu, den er vom Nachmittag kannte.

Er lief sich fast die Lunge aus dem Leib. Keuchend ging sein Atem. Lizzy, dachte er. Lizzy, bitte aushalten, ich komme.

Marc Kessel hatte das Taxi bezahlt und schickte sich auch an, den Felshang zu erklettern. Er sah schemenhaft die Gestalt Piet Hensels vor sich.

Er würde seinen Vorsprung kaum einholen können.

Keuchend begann er zu klettern.

***

Lizzy Whinzer erstarrte, als sie den Schädel und die Knochenhände des Toten wieder vor sich sah. Wahnsinnig vor Angst schrie sie auf. Und in dieser Sekunde traf sie der erste Peitschenhieb von unsichtbarer Hand.

Der gräßliche Schädel vor ihr begann zu sprechen.

»Jetzt wird dich Zucco holen, der rächende Geist der Indios.«

»Nein!« schrie das Mädchen und bettelte um Gnade.

»Dein Schreien und Betteln hilft dir nichts, weißes Mädchen! Zucco wird bekommen von dir, was er sich wünscht. Dein Geld, deinen Leib und dein Leben! Herunter mit den Kleidern, Lizzy Whinzer!«

»Nein!« schrie das Mädchen wieder auf und wich bis an die hintere Wand der Höhle zurück. Es half ihr nichts. Der Totenschädel und die zuckenden Hände schwebten nach wie vor an der gleichen Stelle. Aber neben ihr war ein kalter und bitterer Atemhauch, Lizzy fühlte den Tod direkt an ihrer Seite.

Mit brutalen Peitschenhieben zwang der Unheimliche Lizzy, sich zu entkleiden. Erst vor wenigen Minuten hatte er ihr die Kleider noch übergezogen. Beim Weggehen aus Lizzys Zimmer wußte er, daß er mit dem Mädchen im Nachthemd nicht fliehen konnte. So hatte er einfach Rock und Bluse vom Stuhl genommen und das Mädchen im Geräteschuppen hinter dem Hotel angezogen.

Jetzt peitschte er die Kleidungsstücke eines nach dem anderen von Lizzys brennendem, gemartertem Körper.

»Eine schöne schwarze Hexe«, hörte sie die Stimme neben sich. »Zucco hebt sich die besten Stücke immer für zuletzt auf.«

Lizzy hörte die unbeherrschte Gier, die unbezähmbare Lust in der Stimme des Phantoms.

»Jetzt wirst du Zucco gehören, weißes Mädchen! Mit jedem Zentimeter!«

»Nein!« schrie Lizzy zum drittenmal. »Nimm dir mein Geld, Dämon! Aber laß mich unberührt.«

»Dein Geld nehme ich auch«, sagte die unheimliche Stimme neben ihr.

»Aber zuerst schenkst du Zucco deinen herrlichen Körper!«

»Miß Whinzer denkt nicht daran!« sagte da eine harte Stimme vom Eingang der Höhle her. Der Dämon fuhr herum. Er riß das Mädchen an sich und preßte ihr eine Hand auf den Mund.

Im Eingang stand eine dunkle Gestalt. Piet Hensel.

»Wenn ich jetzt meine Taschenlampe anmache, werden wir Ihr wahres Gesicht sehen, Mr. Howard Gil, nicht wahr?«

»Du Hund!« brüllte Gilly auf. Er stieß das Mädchen brutal von sich. Lizzy stieß beim Sturz mit dem Kopf gegen die Felswand und brach zusammen.

Da zuckte der schmale Lichtstrahl aus Piets Taschenlampe auf. Der Lichtschein fand Howard Gillys Gesicht. Piet trat auf den Totenkopf zu. Da hatte er die Lösung des anderen Rätsels.

Der Totenkopf und die Knochenhände waren auf hölzernen Pflöcken aufgesteckt, so daß man meinen mußte, sie schwebten in normaler Körperhöhe. So also war der Unheimliche in den Zimmern der Frauen aufgetreten! Die Totenmaske wie die knochigen Finger waren mit Leuchtfarbe auf eine runde Haut und ein Paar Handschuhe aufgemalt. Ein teuflischer Einfall. Mit einer teuflisch berechneten Wirkung.

Zu Füßen der drei Holzpflöcke stand ein Tonbandgerät. Das Band war abgelaufen. Die Todesansprache des Dämons war zu Ende. Der unechte Dämon war schon dabei, den zweiten Teil seines diabolischen Werkes zu vollenden.

Piet hatte keine Zeit, sich Gedanken zu machen. Howard Gilly würde nicht widerstandslos von hier abziehen. Das wußte Piet mit Sicherheit.

Im gleichen Augenblick bekam er den ersten Beweis dafür.

Ein Felsbrocken flog dicht an seinem Kopf vorbei und krachte hinter ihm an die Wand. Schnell löschte er die Taschenlampe, um Gilly kein Ziel zu bieten. Er schlich an die linke Wandseite und versuchte an die Stelle zu kommen, wo Lizzy niedergestürzt war. Es schien Stunden zu dauern. Gilly gab keinen Laut von sich.

Piet rechnete damit, daß der Verbrecher versuchen könnte, den Ausgang der Höhle zu erreichen. Da war es das beste, in der Höhle zu bleiben, und einfach abzuwarten, bis der mächtige Schatten Gillys auftauchte.

Unheimliche Stille lag über dem hohlen Raum in der Felswand. Piet tastete sich weiter. Zentimeter um Zentimeter. Er konnte nicht mehr weit von dem Mädchen sein. Er ließ sich auf die Knie nieder. Langsam robbte er voran. Mit der Hand suchte er nach Unebenheiten am Boden. Und nach Hindernissen. Er durfte nicht den geringsten Laut machen.

Seine Hände fanden etliche Steinbrocken. Behutsam räumte er sie aus dem Weg. Er kroch weiter. Mit der Linken tastete er sich an der Felswand entlang, mit der Rechten suchte er den Boden ab.

Da! Eine Berührung! Seine Hand war auf etwas Weiches gestoßen. Er griff ein wenig fester zu und spürte, daß es Lizzys Knie war. Sorgfältig tastete er sich weiter. Leicht strich er mit den Fingern die nackten Hüften des Mädchens entlang. Unbändige Wut über Howard Gilly packte ihn, diesen bestialischen Mann, der das Mädchen so zugerichtet hatte.

Piets Hand glitt höher. Seine Finger berührten ihre Lippen. Er spürte plötzlich, wie die Lippen zudrückten. Ganz leicht. Aber er begriff sofort, Lizzy hatte sich also nur ohnmächtig gestellt. Sie wußte wie er, daß sie sich absolut ruhig verhalten mußten. Der kurze Druck mit den Lippen auf seinen Fingern war das Erkennungszeichen. Das vertrauliche Zeichen einer geheimen Abmachung.

Langsam schlüpfte Piet aus seinem Jackett und ließ Lizzy hineinschlüpfen. Sie machten nicht den geringsten Laut.

Piet hielt es nicht mehr aus.

»Wo bist du, Gilly? Dein Spiel ist aus, du widerwärtiger Hund! Aber bevor ich dich der Polizei übergebe, werde ich dir noch einen Denkzettel verpassen. Gib dich zu erkennen, du feiger Frauenschänder. Wo steckst du? Los, stell dich!«

Alles blieb still.

Und dann kam der Aufschrei. Howard Gilly hatte sich inzwischen an der gegenüberliegenden Wand zum Ausgang hingearbeitet. Jetzt versuchte er, mit einem gewaltigen Satz aus der Höhle zu springen und lief direkt in den heranstürmenden Marc Kessel hinein. Der hünenhafte Busfahrer packte blind zu und erwischte Gilly am Hals. Aber der Gauner war gewandter, als er erwartet hatte. Blitzschnell ließ er sich fallen und entging dem wütenden Zugriff des Reiseleiters.

Doch Kessel war schon wieder über ihm. Zweimal schlug er kurz zu. Kurz und hart und trocken. Genau in die Magengrube. Da gab Howard Gilly auf.

Piet leuchtete das Innere der Höhle mit seiner Taschenlampe aus. Schnell fand er Lizzys Rock und Bluse. Der Rock war an der Seite eingerissen. Aber zur Not würde das Kleidungsstück gerade noch seinen Dienst tun.

Wortlos zog Lizzy sich an. Dann folgte sie Piet nach draußen.

Marc Kessel riß Howard Gilly vom Erdboden hoch. Ohne ein Wort machte sich die kleine Gruppe an den Abstieg. Wie auf Verabredung.

Es war der Ekel vor dem widerwärtigen Gilly und dessen niederträchtigen Taten, die jedes Wort verstummen ließen.

Der Abstieg in der Dunkelheit war beschwerlich: Nur notdürftig erhellte der dünne Lichtstrahl aus Piets Taschenlampe jeweils für einen von ihnen den felsigen Weg. Dazu kam, daß Kessel sich mit dem widerstrebenden Gilly abzugeben hatte.

Als sie etwa ein Drittel des Abstiegs hinter sich hatten, fragte Piet: »Wie wollen wir den Kerl in die Stadt zurückbringen?«

»Per Taxi«, war die lakonische Antwort Marc Kessels. »Ich habe dem Fahrer gesagt, daß er warten soll.«

Dann kletterten sie wortlos weiter bergab.

Nur ein einziges Wort fiel noch unterwegs. Aber das kam nicht von ihnen.

Plötzlich wurde hinter ihnen ein Name gerufen. Von einer Stimme, die so mächtig und unheimlich, und markerschütternd war, daß die kleine Gruppe wie vom Blitz getroffen auf der Stelle stehenblieb.

»Gilly!« ertönte der Schrei und flog mit hundertfachem Echo durch die vielen Nischen der hohen Felswände.

Sie drehten sich um. Gilly mit ihnen.

Da sahen sie vor sich einen Totenkopf und zwei zuckende Knochenhände!

»Howard Gilly!« dröhnte die Stimme wieder. »Jetzt holt dich der große Geist der Indios! Du hast das Phantom Zucco verhöhnt! Du hast Dinge getan, die selbst ein böser Geist nicht tun würde. Stirb, sage ich dir! Stirb!«

Langsam kam der Totenkopf mit den zuckenden Händen näher heran. Deutlich waren die einzelnen Finger zu sehen, deutlich glänzte weißgrau jeder einzelne Knöchel von ihnen!

Howard Gilly brüllte auf. Die gespenstischen Skeletteile kamen direkt auf ihn zu. Schritt um Schritt.

Howard Gilly taumelte, sackte zusammen, rappelte sich wieder hoch.

»Du sollst sterben, sage ich!« rief der Dämon Zucco. »Tritt zurück, oder Zucco wird dich hinunterstürzen!«

Gilly stand wie gebannt. Der Totenkopf kam näher. Da trat er einen halben Schritt zurück.

Er trat ins Leere. Mit einem entsetzlichen Schrei verschwand er über der Felswand und stürzte in die Tiefe.

Entsetzt sahen Kessel, Piet Hensel und Lizzy auf die Erscheinung. Da redete der Totenschädel zu ihnen.

»Ihr habt geholfen, den falschen Dämon zu finden, Zucco schenkt euch euer Leben.«

Sie rissen die Augen auf. Sie sahen nichts mehr.

Wie die Erscheinung aufgetaucht war, so unerwartet und so unglaublich, hatte sie sich direkt vor ihren Augen in Nichts aufgelöst.

Sie starrten nach unten.

»Das sind mehr als dreißig Meter«, sagte Marc Kessel. »Wer dort unten aufschlägt, wird in Atome zerrissen.«

Er hatte ich getäuscht. Als sie am Fuß der Felswand ankamen, war noch Leben in Howard Gilly.

Zwanzig Meter weiter saß der Taxifahrer seelenruhig in seinem Wagen und löste Kreuzworträtsel. Ihn schien nichts aus der Ruhe zu bringen. Selbst die seltsam gemischte Gruppe von Fahrgästen nicht.

»Ich habe ’ne hübsche Fuhre für Sie«, sagte Piet trocken. »Einen Geist und drei entgeisterte Menschen. Zurück zum Santa Katarina, bitte.«

***

Capitano Edile Yama fluchte nicht schlecht, als er Piet Hensels Stimme hörte.

»Was?« schrie er ins Telefon. »Fast eine neue Leiche? Si, si, si, si, wir haben die Leiche der Frau aus der Höhle heruntergeholt. Und wo ist die neue Leiche?«

»Die Leiche lebt noch«, gab Piet zurück. »Aber nicht mehr lange.«

»Name?« brummte der Capitano.

»Zucco«, sagte Piet knapp.

»Haben Sie den Verstand verloren?«

»Ja«, gab Piet wahrheitsgemäß zu. »Aber nur vorübergehend. Und nur teilweise. Das war, als der Mörder kam.«

»Sie kennen den Mörder?«

»Si, si, si, si«, äffte Piet den Capitano nach.

»Wer ist es?«

»Zucco«, sagte Piet wieder.

Damit schaffte er es, daß der Capitano drei Sekunden verblüfft schwieg.

»Machen Sie dumme Witze?« wollte der Beamte wissen.

»Keineswegs. Ich warte auf Sie. Im Hotel Santa Katarina.«

»Ich komme«, sagte Edile Yama und legte auf.

Und wie er kam!

Sechs bullige Typen brachte er mit. Er betrat die Halle nicht, er kam herein wie ein mittlerer Tornado. Wie ein Geier umkreiste er die kleine Gruppe von Menschen. Dann sah er auf Howard Gilly.

»Ist das der Mörder – ich meine, der Tote?« fragte er.

»Weder noch – und ja«, sagte Piet.

Er sah, daß er seinen Sarkasmus ein wenig bremsen mußte. Der Capitano schwoll hochrot an. Wie ein Krebs, wenn er gut durchgekocht ist.

»Entschuldigung«, lenkte er ein. Er war ja froh, daß der Capitano endlich ein wenig Diensteifer zeigte. »Dieser Mann da hat den Dämon Zucco gespielt. Er ist der Mörder Joan Muffelboards – der Lady, deren Leiche sie abtransportiert haben.«

»Si. Weiter«, befahl der Offizier dann schroff.

»Er hat nur noch wenige Sekunden, Capitano. Ich möchte ihn noch etwas fragen, ehe es mit ihm zu Ende ist.«

»Fragen Sie«, brummte der Capitano.

Piet Hensel beugte sich über den Sterbenden. »Wir wissen alles über Ihre Machenschaften«, begann Piet. »Ihre Zeit ist gekommen, Gilly. Ich habe nur noch ein paar Fragen. Sie brauchen nur kurz zu nicken oder den Kopf zu schütteln, wenn Ihnen das Sprechen schwerfällt.«

»Ich kann sprechen«, sagte Gilly und stöhnte auf.

»Heute haben Sie zum erstenmal den nachgeformten Kopf einer Frau nicht mehr beiseite schaffen können, nicht war? Ich möchte wissen, wer diese scheußlich lebensechten Köpfe hergestellt hat.«

»Mein Bruder. Er war einmal Maskenbildner in Mexiko.«

»Eine grauenhafte Kunst«, sagte Piet.

»Weiter: Sie haben Joan Muffelboard umgebracht. Warum?«

»Sie machte mich rasend vor Wut. Sie hat mich als Dämon verhöhnt und ausgelacht. Sie hat sich mir…«

»Sie hat Ihren teuflischen Gelüsten nicht mitfrönen wollen. Ich weiß. Haben Sie auch von ihr Geld bekommen?«

»Nein. Weder in bar noch als Scheck. Sie wollte keinen Scheck ausstellen. Das hat mich ja so rasend gemacht.«

»Und wo ist das Geld von Sheila Wesling und Nancy Linders?« fragte Piet aufs Geratewohl.

Howard Gilly zögerte.

»Reden Sie!« schrie Piet ihn an. »Selbst wenn Sie es versteckt hätten, wir würden es finden. Ihre beiden Brüder bekommen keinen Dollar davon, verlassen Sie sich darauf.«

Als Gilly kurz zusammenzuckte, wußte Piet, daß er ins Schwarze getroffen hatte. Die beiden Typen in Mexico City waren also die Brüder Howards! Kein Wunder, daß sie ihm so merkwürdig ähnlich erschienen waren.

»Also: Wo ist das Geld?«

»Auf meinem Zimmer«, keuchte Gilly jetzt. Er konnte kaum noch atmen.

»Wieviel ist es?«

»Siebzigtausend… Dollar…«, kam die schwache Antwort. Wie von weit her.

»Dann haben Sie Nancy Linders also fünfzigtausend abgeknöpft?«

Howard Gilly antwortete nicht mehr.

»Und wo ist Nancy Linders selbst?« bohrte Piet schnell nach. Ihm war jetzt jede Sekunde kostbar geworden.

Howard Gilly deutete ein Kopfschütteln an. Piet sah daraus, daß der falsche Dämon, der sterbende Gauner vor ihm, sagen wollte, daß er über Nancy Linders’ Aufenthaltsort nichts wußte. Ob er sie auch ermordet hatte?

Gilly sah, was Piet ihn fragen wollte.

Mit letzter Anstrengung drehte er den Kopf noch einmal von einer Seite auf die andere. Die Antwort war nein. Nancy Linders mußte also am Leben sein. Zwei Geiseln hatte Gilly also nach dem Aushändigen der Schecks laufenlassen.

Piet sah auf Gilly und erkannte, daß er tot war.

Edile Yama kniete sich neben den Toten und schloß ihm die Augen.

Dann erhob er sich und sah Piet fragend an.

»Ich habe viel gehört und viel verstanden. Bitte, berichtigen Sie mich, Senor, wenn ich ein Detail falsch sehe. Also: Dieser Howard Gilly hier hat zwei Brüder, si?«

»Ja«, sagte Piet. »Sie betreiben ein Tourist-Geschäft in Mexico City und in New York. Der Geschäftsleiter, mit dem ich laufend in telefonischer Verbindung stand, teilte mir das mit. Die Gillys haben versucht, Druck auf das Touristenbüro Mike Hollanders, ihres Konkurrenten, auszuüben. Sie kamen auf die teuflische Idee, ihren bevorstehenden Konkurs dadurch zu umgehen, indem sie dem Unternehmen von Hollander auf nachhaltigste und gefährlichste Weise schadeten. Sie hatten aus Indiosagen vom Dämon Zucco gehört. Sie fotografierten alle Mädchen und Frauen, die an einem bestimmten Schalter eine Südamerikareise bei Solo Tourist South buchten. Der Rest war einfach. Einer der Brüder Gilly buchte jeweils ebenfalls. Einer der drei legte die nachgeformten Köpfe der Frauen vor der Übergabe an den Reiseleiter in den Karton mit den Theaterkulissen.«

»Ah, si«, sagte der Capitano. »Und nahm die Köpfe heraus, ehe Senor Kessel den Karton abends holte. Aber wie kam er an den Kasten?«

»Ich will Zucco heißen, wenn der Tote hier keinen Nachschlüssel für den Buskasten in der Tasche hat.«

Der Tote hatte. Edile Yama fand den Schlüssel nach kurzem Suchen in den Taschen Howard Gillys.

»Aber wie hat der Entführer es fertiggebracht, die Frauen im Glauben zu lassen, daß es sich um einen echten Dämon handelte?«

»Damit«, sagte Piet und zog die dünne Haut mit der aufgemalten Totenmaske und die Handschuhe mit den aufgemalten Handknochen aus Leuchtfarbe aus der Tasche.

»Entsetzlich«, sagte der Capitano angewidert. Dann machte er sich eifrig Notizen. Auf seinen Wink brachten die mitgebrachten Polizisten die Leiche aus dem Hotel.

»Noch Fragen?« wollte Piet wissen. Er war total übermüdet. Außerdem wollte er nicht zugeben, daß ihn die Erscheinung Zuccos aufs äußerste nervös gemacht hatte.

»Nur eine Frage noch, Senor: Wie heißt das Theater in Mexico City, wo die Filme hingebracht und die Nachbildungen der Frauenköpfe gemacht wurden?«

»Teatro Castillano«, sagte Piet. »In der… Verdammt! Ich habe den Namen der Straße vergessen!«

»Das macht nichts«, sagte Edile Yama. »Das finden meine Kollegen heraus. Meine mexikanischen Kollegen, meine ich. Ich muß sie ja veranlassen, die beiden Brüder des Toten festzunehmen.«

»Sehr richtig, Capitano. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Der Capitano nahm sogar die Hand Piets und schüttelte sie, als er sich zurückzog. Als Piet den Schlüssel umdrehte und sich aufs Bett warf, war es fast vier Uhr. Lizzy war längst eingeschlafen. Nur ihr dichtes schwarzes Haar quoll ungebändigt unter der Decke hervor.

Für den Rest der Nacht jedenfalls würde er persönlich neben ihr Wache halten.

Aber auch Piet schlief bald ein. Sein letzter Gedanke war, ob er den Dämon Zucco nun wirklich gesehen hatte oder nicht. Sein überreiztes Gehirn gab ihm keine Antwort.

Einmal aber sah er Zucco noch in dieser Nacht. Im Traum.

Er ging mit Lizzy hoch auf dem Kamm der Kordilleren spazieren. Lizzy hatte sich eng an den Geist geschmiegt.

Als Piet die beiden anrief, stürzten sie in die Schlucht.

***

Der Morgen bescherte die nächste Überraschung.

Als der Patron des Hotels Santa Katarina das Hauptportal öffnen wollte, sah er zwei Personen, die auf der kleinen Plattform vor dem Eingang lagen.

In dem Mann erkannte er den alten Indio Chomo. Sein Anblick war ihm inzwischen vertraut. Die Frau aber hatte er noch nie gesehen. Sie mußte an die Vierzig gehen. Ihr Anblick war grauenerregend. Zerfetzt hing die Kleidung von ihrem Körper herunter. Das Haar und die Hände waren durch und durch verschmutzt. Eine Schlammkruste lag auf den zerzausten Haaren.

Entsetzt eilte der Patron zurück und prallte auf der Treppe mit Marc Kessel zusammen, der sich gerade ins Frühstückszimmer begeben wollte.

»Schnell, Senor!« sagte der Patron außer Atem. »Da draußen… Eine Senora!«

Marc Kessel folgte dem aufgeregten Mann. Gemeinsam traten sie hinaus.

Marc Kessel erkannte die Frau sofort.

Es war Nancy Linders.

»Fassen Sie mit an«, sagte er zu dem Patron. Behutsam hoben sie die Frau vom steinernen Boden auf und trugen sie auf ein leerstehendes Zimmer. Dann rief Marc Kessel nach Piet Hensel und Lizzy Whinzer. Das Mädchen eilte in das immer, wo Nancy Linders lag, und kümmerte sich um sie.

Als die Frau die Augen aufschlug, sah sie zuerst erschreckt um sich. Als sie Lizzy erkannte, beruhigte sie sich ein wenig.

Lizzy bekam nur wenig aus ihr heraus. Der Schock über die letzten Tage und Nächte saß der Frau noch zu tief in der Brust.

Lizzy erfuhr die entsetzliche Geschichte, die sie bereits von Sheila Wesling kannte.

»Warum sind Sie nicht eher zurück gekommen?« fragte Lizzy.

»Kein Geld mehr…«, stammelte Nancy Linders. »Eine Nacht in der Höhle… Angst vor dem Tod – vor dem Dämon… Dann in der nächsten Nacht… versteckt – aus Florencia geflohen – bis hierher der Anhalter… Schlafen – schlafen…«

Die Erschöpfung der Frau war so total gewesen, daß sie sich gerade noch bis zum Hotel hatte schleppen können. Dort mußten die Kräfte sie endgültig verlassen haben. Kurz vor dem Eingang war sie dann zusammengebrochen. Unfähig, sich noch einmal aufzurichten und den Knopf für die Nachtklingel zu drücken.

Lizzy sah, daß der Frau nur Schlaf helfen konnte.

Sie sagte Marc Kessel Bescheid. Und der teilte die grausame Neuigkeit der Reisegesellschaft mit.

Die Frauen der Gruppe jammerten und wehklagten durcheinander. Jede war froh, den grauenvollen Ort zu verlassen. Jeder hatte dafür plädiert, die Reise abzubrechen und nach Hause zurückzukehren.

So schnell wie möglich.

Aber Nancy Linders’ Zustand machte diesem Vorhaben ein Ende.

Man beratschlagte, was nun zu tun sei.

Nach etlichen Überlegungen kam man überein, Nancy Linders erst einmal ausschlafen zu lassen. Sobald sie wieder bei Kräften wäre, würde die Gesellschaft die weite Rückreise antreten.

»Ganz gleich, wie spät wir abfahren«, sagte Marc Kessel. »Wenn es sein muß, fahre ich die ganze Nacht hindurch. Nur weg von diesem grauenvollen Ort, von diesen schrecklichen Erinnerungen.«

Piet Hensel trat vors Hotel, um ein wenig Luft zu schnappen.

Der alte Chomo hockte noch immer vor der Tür. Sein Blick war nach oben gerichtet, wo hohe Wolkenberge die Sonne zeitweise verdeckten.

»Der Spuk ist endgültig aus«, sagte Piet. Der Indio schien ihn nicht zu hören. Sein Blick ging durch Piet hindurch.

»Willst du nicht zurückfahren?« fragte Piet und rüttelte den alten Mann an der Schulter.

»Chono sterben«, sagte der Indio. »Chono nicht zurückfahren. Nayata bald gesund. Chono können sterben. Chono fahren nit Nister Piet und Nister Kessel. Von Bogota nach Honda, an großer Fluß Nagdalena. Dort leben Schwester von Chono. Chono grüßen Schwester und dann sterben.«

Chomo senkte den Blick. Er hatte alles gesagt und schwieg, so sehr Piet sich auch bemühte, ihn von seinen düsteren Gedanken abzulenken.

»Gut«, sagte er schließlich zu dem Alten. »Wir nehmen dich natürlich mit nach Honda.«

Aber es dauerte noch viele Stunden, bis sie aufbrechen konnten.

***

Nancy Linders erwachte erst am späten Nachmittag aus ihrem schweren Schlaf. Gräßliche Masken waren ihr im Traum erschienen. Aber die Nähe bekannter Menschen beruhigte sie schnell. Man brachte ihr etwas Stärkendes zu essen und heißen Tee. Gegen sechs Uhr abends erklärte sie sich dann bereit, gemeinsam mit den anderen die Rückreise anzutreten.

Hastig wurden die Gepäckstücke auf dem Dach des Busses verstaut. Es fielen nur wenige Worte während dieser Vorbereitungen. Jeder dachte an das furchtbare Schicksal der drei Frauen. Und jeder war froh, dieses Land bald hinter sich zu bringen. Niemand dachte mehr daran, noch auf den Spuren der alten Indiokulturen neues Wissen zu sammeln.

Nur weg von hier!

Mr. Lork setzte sich ans Steuer des hochmodernen Reisebusses. Bald war die Hauptstadt Kolumbiens hinter einem Bergmassiv verschwunden. Die Straße schlängelte sich in vielen Windungen den Bergrücken hinunter. Nach zwei Stunden tauchte das breite Band des Magdalenenstromes vor ihnen auf. Jetzt führte die schmale Straße zum Strom hinunter. Dann verließ sie ihn wieder und kletterte ein Stück in die Berge hinein. Ein Fahrer mußte auf dieser Strecke höllisch aufpassen. Links und rechts taten sich tiefe Abgründe auf. Der geringste Fehler, die kleinste Unvorsichtigkeit würden hier Absturz und Tod für jeden bedeuten.

Es hatte sich wie von allein ergeben, daß Nancy Linders und Sheila Wesling, die beiden Leidensgefährtinnen, nebeneinander Platz genommen hatten. Schweigend ergaben sie sich dem gleichmäßigen Brummen des schweren Motors, dem sanften Wiegen der Schlafsitze. Sie waren beide in einem schlafähnlichen Zustand.

Piet saß neben Lizzy Whinzer. Ihr Kopf war auf seine Schulter gesunken. Das Mädchen schlief und sah und hörte nichts von der Fahrt.

Kurz vor Honda führte die Straße in eine Bergschlucht. Die Felswände stiegen zu beiden Seiten dermaßen steil an, daß man sich wie in einem Tunnel fühlte. Dann brachen die Felsen jäh ab, und die Straße führte den Bergkamm entlang. Zu beiden Seiten taten sich jetzt tiefe Abgründe auf.

Drohend schäumte der Fluß unter ihnen. Niemand hätte geglaubt, daß der Magdalenenstrom erst von dieser Stelle an schiffbar war. Das Unwetter vor einigen Tagen hatte ihn so anschwellen lassen, daß er bereits hier eine Breite erreichte, die fast der seiner Mündung gleichkam.

Dann kam in Minutenschnelle die Dunkelheit des Abends herauf. Mr. Lork sah gerade mit einem Auge auf die Karte vor sich. Er wollte nachsehen, ob er die Stadt Honda nicht umgehen könnte. Aber die Straße führte nur über eine einzige Brücke, direkt in die Stadt hinein.

Und dann trat Mr. Lork so plötzlich auf die Bremse, daß alle Fahrgäste aus dem Schlaf geschüttelt wurden. Die Reifen quietschten entsetzlich. Der Bus stellte sich quer und kam mit den Vorderrädern nur Zentimeter vor dem Abgrund zum Stehen.

In der Kurve vor ihnen sahen alle die bleiche Erscheinung.

Von Grauen gepackt starrten sie auf den mächtigen Totenschädel, der da im Abstand von etwa zwanzig Metern vor ihnen schwebte. Einige Meter über dem Erdboden sah der gespenstische Knochenkopf zu dem Bus hin. Die beiden Hände des Phantoms ruderten wild in der Luft.

Nancy Linders schrie wie am Spieß.

»Da ist er wieder, der Unheimliche!« rief sie in panischer Angst. »Jetzt wird er uns alle holen.«

Vom hinteren Ende des Busses ließ sich Chomos Stimme vernehmen.

»Geist holt nur Chono, weil Chono das Wort gesagt.«

Das Schreckliche an ihrer Lage war, daß der Fahrer den schweren Bus nicht manövrieren konnte. Nur zentimeterweise konnte er zurücksetzen, um nicht auf der anderen Seite abzustürzen. In der Zeit aber würde der Geist längst bei ihnen sein. Aussteigen und zu Fuß die Flucht antreten? Dazu waren die Fahrgäste viel zu gelähmt von Entsetzen und Grauen. Hier im Bus fühlten sie sich noch verhältnismäßig sicher.

»Was können wir tun? Unternehmen Sie doch etwas!« riefen die Frauen durcheinander.

»Chono sterben, dann der Geist ist zufrieden«, sagte der alte Indio.

»Und wenn er uns doch ans Leben will?« fragte Piet Hensel. »Sollen ein Parar von uns Männern vielleicht aussteigen und ihn überwältigen?«

»Unmöglich«, sagte Chomo mit klappernden Zähnen. Seine beiden hauerähnlichen Beißwerkzeuge nahmen sich jetzt geradezu lächerlich aus. Es sah aus, als wetze ein David seine Zähne gegen den Riesen Goliath. Chomos Furcht vor Zucco war jetzt vollkommen. Dennoch war er fast ruhiger als die anderen. Er schien auf seinen Tod zu warten.

Nicht aber die übrigen Mitglieder der Reisegesellschaft. So leicht wollte zumindest keiner der Männer aufgeben.

Ein Zurücksetzen des Busses würde zu lange dauern.

»Vielleicht wenden und zurückfahren?« fragte jemand.

»Unmöglich«, sagte Marc Kessel. »Das würde unweigerlich den Absturz bedeuten. Die Straße ist viel zu schmal dafür.«

»Und wenn ich aussteige und Sie bis zum Ende der Straßenseite lotse? Dann Vollgas rein und einfach auf das Phantom losfahren!« schlug Piet vor.

Da schüttelte Mr. Lork den Kopf.

»Auch unmöglich.« Er zeigte mit der Hand nach vorn ins Dunkel. »Sehen Sie selbst.«

Angestrengt sah Piet durch das Fenster in das drohende Dunkel vor ihnen. Da erkannte auch er die Unmöglichkeit, mit dem Bus nach vorn durchzubrechen.

Schemenhaft tat sich das Hindernis hinter der geisterhaften Erscheinung auf.

Bäume und Felsbrocken waren zu einem unüberwindlichen Hindernis aufgestapelt! Eine Straßensperre!

Der mordlüsterne Zucco hatte an alles gedacht!

Und sogleich zeigte er, daß es ihm ernst war.

Langsam schwebte der Geisterkopf heran, langsam zuckten die Totenhände durch die Luft und bewegten sich auf den Reisebus zu.

Chomo erhob sich von seinem Sitz und sah ihm entgegen. Er war jetzt vollkommen ruhig.

»Wie können wir dem armen Kerl helfen?« flüsterte Lizzy neben Piet.

»Keine Ahnung«, entgegnete dieser. »Ich glaube, wir müssen uns selbst zu helfen versuchen.«

»Aber wie?« kam die Frage des verängstigten Mädchens.

Statt einer Antwort lief Piet Hensel durch den Bus und blieb vor dem alten Indio stehen.

»Chomo«, sprach er leise auf ihn ein. »Du weißt doch mehr über eure Geister. Irgendwie müssen sie doch zu überwinden sein. Wir beschützen dich vor der Rache des Geistes. Wir glauben nicht an ihn, also kann er keine Macht über uns haben. Wie können wir ihn überwinden? Mit einer Schußwaffe?«

Piet wußte, daß Marc Kessel einen Revolver bei sich hatte. Für alle Notfälle.

Chomo bewegte langsam den Kopf hin und her.

»Kugel tötet den Geist nicht«, flüsterte er.

»Aber eine andere Waffe?« fragte Piet lauernd.

Wieder schüttelte der Alte den Kopf.

»Keine Kugel, keine Waffe. Kein Eisen und kein Stahl kann Geist töten.«

»Aber was denn sonst?« forschte Piet weiter.

»Zucco ist Geist der Nacht. Zucco kann das Licht nicht sehen. Zucco sterben, wenn ganz großes Licht brennt.«

»Ganz großes Licht?« fragte Piet. »Was meinst du damit? Ein Feuer?«

Jetzt nickte der Alte.

»Feuer kann Zucco vernichten. Wenn du kannst fangen den Geisterkopf und werfen ins Feuer, Zucco verbrennen.«

»Bleib hier und rühr dich nicht von der Stelle«, rief Piet dem Indio zu. Dann lief er den schmalen Gang zwischen den Sitzreihen zurück. Er sagte Marc Kessel und dem Fahrer, Mr. Lork, was er soeben von Chomo erfahren hatte.

Die drei Männer überlegten fieberhaft.

Sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Bis auf zehn Meter war der unheimliche Totenkopf bereits an sie heran gekommen. Sie mußten schnell handeln.

»Wie sollen wir jetzt ein Feuerwerk veranstalten?« fragte Marc Kessel grimmig.

»Wir müßten das aufgeschichtete Holz da vorn in Brand stecken«, schlug Piet vor.

»Schön gesagt«, brummte Kessel. »Aber wie sollen wir das anstellen?«

»Benzin«, sagte Mr. Lork. Marc Kessel schlug sich an die Stirn.

»Na klar! Los, raus hier! Wir müssen es versuchen.«

Sie stiegen auf der linken Seite aus, die das Phantom nicht überblicken konnte. Marc Kessel schloß den Werkzeugkasten unter dem Bus auf. Dort befanden sich vier Ersatzkanister mit Benzin.

»Jeder von uns nimmt einen«, sagte Marc Kessel. »Beeilung, Gentlemen.«

Das aber war leichter gesagt, als getan.

Um ihr Vorhaben vor dem Dämon zu verbergen, mußten sie sich im Schutz spärlicher Büsche abseits von der Straße auf dem abschüssigen Felsen voranarbeiten.

Marc Kessel schickte ein Stoßgebet zum Himmel, griff nach seinem Kanister und sprang einen Meter in die Tiefe, wo er auf einem schmalen Felsvorsprung Halt fand. Mit der Rechten hielt er sich am Buschwerk fest. Zum Glück waren die Wurzeln fest genug und gaben nicht nach. Dennoch kam Marc Kessel nur langsam voran. Jeder Schritt konnte jetzt den sicheren Tod bedeuten.

Marc Kessel sah sich um und machte Piet mit dem Kopf ein Zeichen. Da machte sich auch Piet Hensel an die gefährliche Wegstrecke. Mr. Lork folgte als letzter.

Das Phantom war jetzt rechts von ihnen. Es stand bewegungslos in der Luft. Eine der Totenhände zeigte mit ausgestreckten Fingern nach vorn. Wie um einen Menschen zu sich heranzuwinken.

Mühsam kletterten die drei Männer inzwischen weiter. Nach fünf Minuten hatten sie nicht mehr als fünfzehn Meter hinter sich gebracht!

Aber dann wurde die vorspringende Felsplatte ein wenig breiter. Sie konnten sich jetzt Schritt für Schritt vorantasten, ohne sich mit den Händen schützend an die Büsche zu krallen.

Hoch aufgetürmt lagen die Äste und Baumstämme jetzt direkt vor ihnen.

»Hinten herum!« flüsterte Marc Kessel den beiden anderen zu.

In dieser Sekunde hörten sie die unheildrohende Stimme Zuccos.

»Chomo!« rief der Dämon, daß allen eine Gänsehaut über den Rücken fuhr. »Chomo, komm heraus zum Sterben!«

»Schnell!« rief Marc Kessel. »Vielleicht kommen wir dem Phantom noch zuvor!«

Sie sprangen hinter dem Holzstoß auf die Straße zurück. Mit bebenden Händen öffneten sie die Verschlüsse der Kanister. Dann gossen sie das Benzin gleichmäßig über das Hindernis.

Streichhölzer raus! Anzünden!

Es war das Werk von Sekunden.

Drei kurze zischende Explosionen zeigten an, daß die Flammen der brennenden Hölzchen ihr Ziel gefunden hatten.

Der Dämon drehte sich um. Mit infernalischem Gebrüll starrte er in die hoch aufschießenden Stichflammen. Sein Brüllen brach sich an den fernen Felswänden und setzte sich bis in die Täler fort.

Im Nu hatte sich der Dämon wieder umgedreht.

Zwischen seinen heftigen Atemstößen brüllte er unaufhörlich und rief den Namen Chomos.

Und da sahen die drei Männer zu ihrem Entsetzen, wie der alte Indio aus dem Bus stieg!

Mark Kessel war als erster um das brennende Hindernis herum.

Direkt hinter ihm folgten Piet Hensel und Mr. Lork.

Jetzt standen sie auf der Straße. Das Phantom war auf halbem Wege zwischen ihnen und dem Bus.

Wie in Trance kam Chomo jetzt auf den Unheimlichen zu.

»Zurück, Chomo!« rief Piet dem Indio zu und stürmte jetzt gegen die entsetzliche Erscheinung an.

Irgendwo aus den Bergen stimmten ein paar Coyoten mit langgezogenem Heulen in die gespenstische Szene ein.

Näher und näher kam Chomo. Näher und näher ging Piet dem Dämon entgegen. Der Geist wandte ihm den Rücken zu. Er sah Chomo, sein Opfer, herankommen.

Mit einem gewaltigen Anlauf setzte Piet zum Sprung an. Er stürzte ins Nichts! Es war, als sei er durch den Totenkopf hindurchgesprungen! Im nächsten Augenblick fühlte er sich gepackt. Er wollte seine Hände in den Totenschädel krallen, aber eine Riesenfaust schüttelte ihn ab und warf ihn zur Seite. Mit schmerzbrennenden Gliedern krachte Piets Körper auf den Asphalt.

Als Piet den Kopf ein wenig anhob, sah er, wie Zucco mit vorgestreckten Händen auf Chomo zuging.

»Zurück in den Bus!« schrie Piet mit letzter Kraft. Aber der Indio kam näher, als würde ein unsichtbarer Magnet ihn anziehen.

»Zurück!« rief Piet ein drittes Mal.

Doch da zuckten die Hände des Phantoms hoch und packten den Alten. Wie eine Feder wurde der brüllende Indio in die Luft gehoben.

Dann ein Ruck!

Mit einem letzten markerschütternden Angstschrei stürzte Chomo über die Felsplatte am Rand der Straße.

Unhörbar sauste der Körper in die Tiefe. Die Felswände waren hier gut hundert Meter tief. Es war das einzig Gute in diesem fürchterlichen Drama, daß der Aufschlag des Körpers nicht zu hören war.

Eine Sekunde lang blieb Piet vor dem Abgrund stehen. Dann schüttelte er sich und wandte sich ab. Dem Indio würde niemand mehr helfen können!

Marc Kessel hatte sich inzwischen wieder aufgerichtet.

Mit schnellen Worten verständigten sie sich. »Ich wollte den Dämon anspringen«, sagte Piet. »Es ist, als sei der Totenschädel aus Luft. Man geht förmlich durch ihn hindurch.«

»Chomo hat vom Feuer gesprochen«, sagte Marc Kessel. »Piet und Lork, geht zurück zu der brennenden Straßensperre. Vielleicht können wir Zucco mit brennenden Ästen oder Baumstümpfen überrumpeln.«

»Vielleicht die letzte gute Idee für heute nacht«, sagte Piet und sah, wie das Phantom auf die drei Männer zukam. Zuccos gewaltiger Totenschädel wandte sich hin und her. Einmal zum Bus, einmal zu dem brennenden Holzhaufen.

Piet preschte mit Mr. Lork los.

Marc Kessel baute sich in der Mitte der Straße auf, um den Angriff Zuccos abzuwarten.

»Ihr wolltet Chomo retten, der mich gelästert hat und deshalb sterben mußte«, brüllte das Phantom mit ungeheurer Stimme. »Nun werdet ihr zur Strafe auch sterben.«

Da waren Piet und Mr. Lork schon zurück. Jeder hatte einen brennenden, spitz zulaufenden Ast in den Händen.

Zucco wollte sich auf Marc Kessel stürzen. Mit einem gewaltigen Hieb holte er den Reiseleiter von den Füßen. Aber da waren Piet und Mr. Lork neben ihm.

Der Dämon schlug wie wild um sich. Das Feuer schien ihm tatsächlich an sein gespenstisches Leben zu gehen. Seine Hände schlugen jetzt blindlings in die Luft. Und die Luft erzitterte bei jedem dieser Schläge. Zuccos Hände hatten die Muskelkraft von bärenstarken Männern.

»Auf die andere Seite!« rief Marc Kessel. »Ihr müßt ihn zwischen euch und das Feuer bringen.«

Sofort versuchten Piet und Lork, dem nachzukommen.

Mit schnellen Sprüngen waren sie hinter Zucco und trieben ihn mit den vorgehaltenen Feuerästen auf die lodernde Straßensperre zu. Zucco stieß brüllende Laute aus. Wie ein riesiges Tier aus Urzeiten.

Piet ging nach vorn. Langsam folgte ihm Mr. Lork.

Jetzt spürte Zucco die Hitze der Flamenwand an seinem Totenschädel.

Er brüllte noch einmal auf und blieb stehen.

Wie auf ein Zeichen stürzten sich Piet und Mr. Lork auf ihn. Und das Gespenst schrie! Schrie wie ein Mensch in Todesangst!

Die beiden spitzen Enden der brennenden Äste zielten auf die Augenhöhlen Zuccos. Und fanden ihr Ziel. Das Feuer fraß sich seinen Weg durch die Augenhöhlen ins Innere des Dämonkopfes.

Die beiden Totenhände griffen nach den Ästen. Wollten sie herausziehen. Umsonst!

Immer weiter drangen die glühenden Spitzen in den Schädel Zuccos ein.

Schrittweise schoben Piet und Mr. Lork den brüllenden Schädel auf die Flammenwand zu. Dort warfen sie die Äste mit dem Totenkopf ins Feuer. Die Hände fielen wie von selbst in die lodernde Glut. Sekundenlang färbten sich der Kopf und die Hände Zuccos rot. Dann fiel alles in ein Nichts zusammen.

Zucco, der Dämon der Indios, war endgültig tot.

***

Wenn Piet und Lizzy in späteren Tagen an die Reise mit ihren schrecklichen Erlebnissen dachten, glaubten sie oft, nur einen Alptraum erlebt zu haben. Aber es war kein Alptraum gewesen.

Piet sah im Geiste zurück. Wie sie die Straßensperre mühsam beseitigten. Wie die brennenden Bäume und Äste in den Abgrund geschleudert wurden. Und dann die entsetzliche Fahrt. Tag und Nacht hatten Mr. Lork und Marc Kessel sich am Steuer abgelöst. Ohne eine Minute Rast zu machen. Doch, ein einziges Mal. Marc Kessel hatte darauf bestanden, in einer kleinen Stadt anzuhalten und genügend Vorräte einzukaufen, damit sie bis nach Mexico City kämen.

Acht lange Tage und Nächte fuhren sie durch Mittelamerika und erreichten vollkommen erschöpft die mexikanische Hauptstadt. Ohne viel Worte und Umstände hatte sich die Gruppe gleich darauf getrennt.

Piet hatte Marc Kessels letzte Worte noch in den Ohren. »Wenn ich von jetzt ab was von fremden Geistern höre, werde ich daran glauben. Keiner von uns glaubt zum Beispiel an Allah. Oder an Shintu. Oder an Mohammed. Und doch tun es viele Millionen Menschen. Nun, wir hatten es eben mit dem Mohammed Zucco der Indios zu tun.«

Wieder acht Tage später klingelte in Piets Wohnung das Telefon.

»Hallo?« sagte Piet.

»Rat mal, wer unterwegs zu dir ist«, erklang die Stimme vom anderen Ende.

»Mein Ohr macht gleich einen Freudensprung«, sagte Piet in die Muschel. »Beeil dich, Mädchen. Ich habe gerade einen neuen Supercocktail erfunden.«

»Wie heißt er denn?« wollte Lizzy wissen.

»Natürlich Zucco-Cocktail. Achtzigprozentiger weißer Rum, ein Schuß Indioblut…«

»Hör auf, du Schuft«, hörte Piet Lizzys Stimme. »Das brennt ja wie Feuer.«

»Daher ja der Name«, sagte Piet. »Aber wenn du etwas Hundertprozentiges lieber hast…?«

»So? Was denn?«

»Mich.«

Am anderen Ende lachte Lizzy belustigt auf.

»Angeber«, sagte sie. »Beeil dich, Mädchen. Wenn du spätestens in einer Stunde nicht hier bist, kannst du morgen lesen, daß der Medizinstudent Piet Hensel verbrannt ist. An der Glut seines Liebeskummers.«

»Ich eile, ich fliege«, sagte Lizzy Whinzer und legte auf.

ENDE
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